
Die internationale Mobilität der deutschen Bevölke-
rung ist seit Ende der 1990er Jahre verstärkt im Blick-
punkt von Öffentlichkeit, Politik und Wissenschaft. Da-
bei existieren im Gegensatz zur Zuwanderung bisher 
nur wenige Studien, die sich mit der Abwanderung aus 
Deutschland beschäftigen. Sie zielen dabei meist auf 
die Rückwanderung von Migranten in ihre ehemaligen 
Herkunftsländer. Mittlerweile wächst allerdings die Zahl 
der Forschungsarbeiten, die sich mit dem Phänomen der 
Auswanderung von Deutschen befassen, wenn auch nur 
sehr langsam. Ein Grund hierfür liegt auch in Problemen 
bei der Datenerhebung: So leben die Auswanderer meist 

über die ganze Welt verstreut, so dass es schwierig ist, verlässliche und belast-
bare Daten zu bekommen. Es gibt zwar mittlerweile erste Erkenntnisse über sozi-
ostrukturelle Merkmale der international mobilen Deutschen, aber weder zu den 
Wanderungsmotiven noch zu individuellen und gesellschaftlichen Konsequenzen 
liegen bislang belastbare Forschungsergebnisse vor. Die gerade erschienene Stu-
die „International Mobil“ des BiB in Kooperation mit dem Forschungsbereich des 
Sachverständigenrats deutscher Stiftungen für Integration und Migration sowie der 
Universität Duisburg-Essen möchte daher dazu beitragen, diese Forschungslücke 
zu schließen. Auf der Basis dieser Studie gibt der Beitrag einen Überblick über erste 
wichtige Befunde zu den Bedingungen, Motiven und Folgen der internationalen Mo-
bilität  deutscher Staatsbürger.  Seite 2

Derzeit gibt es keinen Anlass, das aktuelle Auswan-
derungsgeschehen aus politischer, wirtschaftlicher 
und gesellschaftlicher Perspektive mit Sorge zu be-
trachten. Darüber waren sich die Teilnehmer aus Po-
litik, Wirtschaft und Wissenschaft bei der Vorstellung 
der Studie „International Mobil“ am 10. März 2015 in 
Berlin einig. Es gehe vielmehr darum, einen Perspek-
tivwechsel anzuregen, indem die positiven Auswir-
kungen von Auswanderung in den Vordergrund ge-
stellt werden. Die bisher vorherrschende  Meinung, 
Auswanderung bedeute einen ökonomischen und 
gesellschaftlichen Verlust, müsse überwunden wer-
den. Aus Sicht der Politik bedarf es weiterer Verände-
rungen, um auch künftig im globalen Wettbewerb um die klügsten Köpfe mithalten 
zu können. Daher müsse das Thema Aus- und Rückwanderung auch in politische 
Gestaltungsprozesse wie das Fachkräftekonzept oder die Demografi estrategie der 
Bundesregierung einbezogen werden.  Seite 9

Ausgabe 2 • 2015
36. Jahrgang
Liebe Leserinnen und Leser,

seit einigen Jahren erlebt Deutschland vor 
allem durch die Zuzüge von EU-Bürgern 
einen Zuwanderungsboom. Gleichzeitig ist 
der Wanderungssaldo bei der Bevölkerung 
mit deutscher Staatsangehörigkeit seit Jah-
ren im Minus. 
Im ersten Halbjahr 2014 ist nach Anga-
ben des Statistischen Bundesamtes die 
Zahl der Menschen, die nach Deutschland 
zuwanderten, weiter angestiegen. Dazu 
erhöhte sich zugleich auch die Zahl der 
Personen, die aus Deutschland auswan-
derten, um 24 Prozent. 
Welche Dynamik dieser Entwicklung inne-
wohnt, belegt die Mitte der 2000er Jahre 
angestoßene Diskussion um eine befürch-
tete Abwanderung vor allem Hochquali-
fzierter, den sogenannten „brain drain“. 
Dass die damaligen Befürchtungen nicht 
eingetroffen sind, belegen neue For-
schungsergebnisse der BiB-Studie „Inter-
national Mobil“, nach der der Anteil der 
Hochqualifizierten sowohl unter den Aus- 
als auch unter den Rückwanderern sehr 
hoch ist. Mittlerweile wird daher in der 
wissenschaftlichen Diskussion nicht mehr 
von „brain drain“ sondern vielmehr von 
„brain circulation“ gesprochen. 
Nach den Ergebnissen der Studie deutet  
nämlich nichts darauf hin, dass Hochqua-
lifizierte in großem Umfang dauerhaft ins 
Ausland wegziehen. So sind zwar vergli-
chen mit der in Deutschland lebenden Be-
völkerung unter den Auswanderern Aka-
demiker stark überrepräsentiert. Dies gilt 
aber in gleichem Maße für die Rückwan-
derer. Wie diese Entwicklung weitergehen 
wird, lässt sich nur schwer vorhersagen. 
Die Ergebnisse der Untersuchung belegen 
auch, dass von den hochqualifizierten 
Auswanderern nur eine Minderheit davon 
ausgeht, dass sie auf Dauer im Ausland 
bleiben wird. Warum die Menschen ab-
wandern und welche individuellen Konse-
quenzen dies hat, ist darüber hinaus ein 
wichtiges zentrales Forschungsinteresse 
der Studie.

Prof. Dr. Norbert F. Schneider, 
Direktor des BiB
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Von Deutschland in die Welt und zurück? 

Bedingungen, Motive und Folgen der internationalen Mobilität deutscher Staatsbürger

Immer mehr Menschen in Deutschland entscheiden 
sich, dauerhaft oder für eine begrenzte Zeit in ein ande-
res Land zu gehen, um dort zu leben. Vor diesem Hin-
tergrund untersucht eine soeben erschienene Pilotstu-
die die Motive, Rahmenbedingungen und Folgen der 
Aus- und Rückwanderung deutscher Staatsbürger. Die 
Studie ist gemeinsam vom Bundesinstitut für Bevölke-
rungsforschung, dem Forschungsbereich beim Sachver-
ständigenrat deutscher Stiftungen für Integration und 
Migration (SVR) und der Universität Duisburg-Essen 
durchgeführt worden3.  Dieser Beitrag fasst erste wichti-
ge Befunde zusammen.

Im Kontext der zunehmenden Globalisierung sowie 

der absehbaren, durch die demografi sche Entwicklung 

bedingten, Fachkräfteengpässe in ausgewählten Bran-

chen ist die internationale Mobilität der Bevölkerung 

in Deutschland seit Ende der 1990er Jahre verstärkt im 

Blickfeld von Öffentlichkeit, Politik und Wissenschaft. 

Anders als bei der Analyse der Zuwanderung von aus-

ländischen Bürgern existieren bislang nur wenige Stu-

dien, die sich mit der Abwanderung aus Deutschland 

beschäftigen. Die meisten dieser Studien zielen dabei 

auf die Rückwanderung von Migranten in ihre ehemali-

gen Herkunftsländer (vgl. z.B. Constant/Massey 2003, 

Haug 2001, Jankowitsch et al. 2000). Erst sehr langsam 

wächst die Zahl der Forschungsarbeiten, die sich mit dem 

Phänomen der Auswanderung von Deutschen befassen. 

Das ist vor allem darauf zurückzuführen, dass Auswan-

derer über die ganze Welt verstreut leben und es daher 

schwierig ist, verlässliche Daten zu erheben. 

Bisherige Forschungsarbeiten beschränken sich 

hauptsächlich auf die Analyse aggregierter Wanderungs-

daten der offi ziellen Statistik oder nicht-repräsentative 

quantitative und qualitative Untersuchungen bestimmter 

Auswanderergruppen (vgl. Diehl/Dixon 2005, Enders/

Bornmann 2002, Verwiebe et al. 2010). Wird von Arbei-

ten zu Wanderungsabsichten von Deutschen abgesehen 

(z.B. Diehl et al. 2008, Liebau/Schupp 2010, Niefert et al. 

2001), dann sind Analysen, die auf größeren Individual-

datensätzen beruhen, nach wie vor sehr selten. Ausnah-

men stellen hier Analysen der Sozialstruktur deutscher 

Auswanderer auf Basis der Daten des Sozio-oekonomi-

schen Panels (SOEP) (Schupp et al. 2005, Erlinghagen et 

al. 2009) oder Analysen zu sozioökonomischen Merkma-

len im Ausland lebender Deutscher auf Basis des Euro-

pean Labour Force Surveys (Ette/Sauer 2010) oder des 

European Social Surveys (ESS) (Erlinghagen 2011) dar. 

So gibt es zwar mittlerweile erste Erkenntnisse über so-

ziostrukturelle Merkmale der international mobilen Deut-

schen, aber weder zu den Wanderungsmotiven noch zu 

den individuellen und gesellschaftlichen Konsequen-

zen liegen bislang belastbare Forschungsergebnisse vor 

(SVR-Forschungsbereich 2012). 

Vor diesem Hintergrund hat die Pilotstudie Interna-

tional Mobil einen innovativen, bislang noch nicht er-

probten Weg eingeschlagen, um mehr über die Wande-

rung deutscher Staatsbürger zu erfahren. Dazu wurden 

sowohl Personen, die von Deutschland ins Ausland zie-

hen, als auch Personen, die nach einer gewissen Zeit im 

Ausland wieder nach Deutschland zurückkehren, schrift-

lich befragt. Die Ermittlung der Aus- bzw. Rückwanderer 

erfolgte auf Basis des Einwohnermelderegisters der Ge-

meinde, in der sie zuletzt gemeldet waren bzw. in der sie 

gegenwärtig gemeldet sind. Vorteil dieses Ansatzes ge-

genüber den bislang bereits angewendeten Zugängen 

war, eine möglichst große Zahl von Migranten in ganz un-

terschiedlichen Ländern auf unterschiedlichen Kontinen-

ten zu erreichen. Außerdem wurden mit diesem Ansatz 

erstmals deutsche Rückwanderer explizit in den Blick ge-

nommen. Für die Studie konnten insgesamt 1.700 Per-

sonen befragt werden, darunter knapp 800 Auswande-

rer und rund 900 Rückwanderer (für einen Überblick über 

das methodische Vorgehen siehe Ette et al. 2015). 

1 Forschungsbereich des Sachverständigenrates deutscher Stiftungen 
für Integration und Migration

2 Universität Duisburg-Essen, Lehrstuhl für Empirische Sozialstruktur-
analyse

3 Engler, Marcus; Erlinghagen, Marcel; Ette, Andreas; Sauer, Lenore; 
Scheller, Friedrich, Schneider, Jan; Schultz, Caroline 2015: Interna-
tional Mobil. Motive, Rahmenbedingungen und Folgen der Aus- und 
Rückwanderung deutscher Staatsbürger. Berlin.
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Wer ist international mobil?

Vor dem Hintergrund der in den letzten Jahrzehnten zu-

nehmenden internationalen Mobilität deutscher Staats-

bürger war eine zentrale Forschungsfrage, wer überhaupt 

international mobil ist. Worin unterscheiden sich Aus-

wanderer und Rückwanderer, und wie unterscheiden die-

se beiden international mobilen Bevölkerungsgruppen 

sich wiederum von der deutschen Wohnbevölkerung? 

Es zeigt sich, dass die befragten Aus- und Rückwande-

rer deutlich jünger sind als die deutsche Wohnbevölke-

rung. Das Durchschnittsalter der Auswanderer liegt mit 

37,1 Jahren nur unwesentlich unter dem der Rückwan-

derer (38,4 Jahre); nicht Mobile sind demgegenüber mit 

durchschnittlich 50 Jahren deutlich älter. Überproportio-

nal viele stammen aus einem bildungsnahen Elternhaus. 

Schon in der Elterngeneration der international Mobi-

len liegen zu weit größeren Anteilen höhere Bildungs-

abschlüsse vor (Auswanderer: 48,3 %; Rückwanderer: 

46,3 %) als in der nicht mobilen Vergleichspopulation 

(13,8 %) (siehe Tab. 1). Dies geht vermutlich insbeson-

dere auf Unterschiede in der Ressourcenausstattung zu-

rück, die Individuen aus ihrem Elternhaus mitbringen 

(vgl. dazu Myers 1999; Capuano 2012). Dazu gehört in 

der Regel nicht nur eine bessere fi nanzielle Absicherung; 

es ist auch anzunehmen, dass mit einem höheren sozia-

len Status der Eltern die erwachsenen Kinder über besse-

re soziale Netzwerke verfügen und bestimmte Kenntnis-

se haben, die einen Umzug ins Ausland erleichtern. 

Bei der Aus- und Rückwanderung aus bzw. nach 

Deutschland zeigen sich auch geschlechtsspezifi sche Un-

terschiede: Während Frauen und Männer etwa im gleichen 

Maß aus Deutschland auswandern, verbleiben Frauen 

häufi ger als Männer dauerhaft im Ausland (vgl. dazu auch 

Erlinghagen 2011). Die Analysen bestätigen darüber hin-

aus, dass unter den international Mobilen familiär unge-

bundene Menschen im erwerbsfähigen Alter zwischen 25 

und 40 Jahren deutlich überrepräsentiert sind. 

Auch Menschen mit einer deutschen Staatsange-

hörigkeit, aber einem Migrationshintergrund, sind im 

Vergleich zur deutschen Wohnbevölkerung häufi ger 

vertreten. Etwa ein Viertel der befragten Aus- und Rück-

wanderer wurde entweder im Ausland geboren (direkter 

Migrationshintergrund) oder ist zwar in Deutschland ge-

boren, hat die deutsche Staatsangehörigkeit aber erst 

durch Einbürgerung erhalten bzw. hat Eltern, die nicht in 

Deutschland geboren oder nicht im Besitz der deutschen 

Staatsangehörigkeit sind (indirekter Migrationshinter-

grund). Bei den nicht mobilen deutschen Staatsangehö-

rigen ist der Anteil von Personen mit direktem oder in-

direktem Migrationshintergrund insgesamt nur halb so 

hoch (rund 12 %, siehe Tab. 1). Deutsche mit Migrations-

hintergrund wandern allerdings nur zu einer Minderheit 

in ihr Herkunftsland bzw. das ihrer Eltern. Es kann ver-

mutet werden, dass ihre Mobilitätsneigung aufgrund ei-

gener bzw. familialer Migrationserfahrung grundsätzlich 

erhöht ist und es daher häufi ger zur Sammlung von Er-

fahrungen im Ausland kommt. 

Auswanderer sind mit knapp 80 Prozent häufi ger er-

werbstätig als Rückwanderer (66,8 %), die wiederum 

häufi ger erwerbstätig sind als international nicht mobi-

le Personen (60,1 %). Allerdings befi nden sich Rückwan-

derer tendenziell häufi ger in Aus- oder Weiterbildung als 

Auswanderer und nicht Mobile, und sie sind auch häu-

fi ger arbeitslos. Dies könnte einerseits darauf zurückzu-

führen sein, dass in dieser Gruppe zeitlich befristete Aus-

landsaufenthalte von Studierenden eine größere Rolle 

spielen. Andererseits könnte es darauf hindeuten, dass 

die Entscheidung zur Rückwanderung von einer gesicher-

ten Erwerbstätigkeit eher unabhängig ist. 

Für die Frage, wer international mobil ist, ist das Bil-

dungsniveau der Wandernden von großer Relevanz, da es 

Hinweise auf einen möglichen brain drain geben kann. Es 

zeigt sich, dass Auswanderer gegenüber der Wohnbevöl-

kerung deutlich höhere Bildungsabschlüsse haben. So 

liegt bei den Auswanderern der Anteil der Hochqualifi -

zierten bei 70,0 Prozent (siehe Tab. 1). Aber auch bei den 

Rückwanderern ist ihr Anteil mit 64,1 Prozent sehr hoch. 

Akademiker und Führungskräfte sind unter den Aus- und 

Rückwanderern ebenfalls stark überrepräsentiert. 

Das klassische Bild vom Auswanderer, der für immer 

seine Koffer packt und Deutschland den Rücken kehrt, 

entspricht heute in den meisten Fällen nicht mehr der Re-

alität. Ein großer Teil der deutschen Auswanderer verlässt 

die Bundesrepublik nicht dauerhaft, sondern wandert 

wiederholt, z. T. für kürzere Zeiträume und in verschiede-

ne Zielstaaten. Rund sechs von zehn Auswanderern ha-

ben vor ihrem aktuellen Auslandsaufenthalt schon min-

destens einmal in einem anderen Staat als Deutschland 

gelebt, rund 16,5 Prozent sogar dreimal oder öfter (sie-

he Tab. 1). Das zeigt auch der hohe Anteil von Befrag-

ten, die eine Rückkehr beabsichtigen: Etwa 41 Prozent 

der im Ausland lebenden Deutschen geben an, dass 
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Tab. 1: Verteilung soziostruktureller Merkmale nach Bevölkerungsgruppen (in %)

 Auswanderer Rückwanderer nicht Mobile

Altersklassen 

20–29 25,4 25,5  14,5  

30–39 42,6 37,3 14,1 

40–49 18,5 19,7 19,9 

50–59 9,2 10,6 19,8 

60–69 3,2 4,6 15,4 

70+ 1,1 2,4 16,3 

Geschlecht 

männlich 45,8 51,1 48,9 

weiblich 54,2 48,9 51,1 

Bildung 

niedrig 2,3 1,4 33,6 

mittel 19,9 18,3 38,0 

hoch 70,0 64,1 22,3 

noch in Ausbildung* 7,8 16,2 6,1 

Haushaltsstruktur 

allein 34,6 43,6 32,4 

alleinerziehend 1,1 4,6 3,1  

Paar ohne Kinder 37,5 28,4  46,4 

Paar mit Kindern 26,8 23,4 18,1 

Erwerbsstatus 

erwerbstätig 79,6 66,8 60,1 

arbeitslos 1,4 6,3 3,7 

in Aus-/Weiterbildung* 7,8 16,2 6,0 

in Rente/Pension 4,6 5,0 25,3 

sonstige 6,6 5,6 4,8 

Migrationshintergrund 

kein Migrationshintergrund 76,0 74,7 88,0 

indirekter Migrationshintergrund 10,3 12,8 5,7 

direkter Migrationshintergrund 13,7 12,5 6,3 

Bildung des Vaters 

niedrig 21,1 23,8 66,5 

mittel 30,7 29,9 19,7 

hoch 48,3 46,3 13,8 

Häufi gkeit früherer Auslandsaufenthalte (über 4 Monate)

einmal 29,1 29,4

zweimal 18,8 15,4

dreimal und mehr 16,5 15,0 

nie 35,7 39,3 

k.A. 0,9 

N 437 585 15.131

Anmerkung: *Personen, die aktuell noch in Ausbildung sind, wurde kein Bildungsabschluss zugeordnet. Der Anteil dieser Personen in der SOEP-Population unter-

scheidet sich wegen der unterschiedlichen Berechnungsgrundlagen geringfügig vom Anteil der Personen mit dem Erwerbsstatus „in Aus-/Weiterbildung“.

Quelle: Studie International Mobil 2015/SOEP 2012 (gewichtet); eigene Berechnungen
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Abb. 1: Auswanderungsmotive nach Häufi gkeit

sie nach Deutschland zurückkehren möchten. Rund ein 

Drittel möchte eher im Zielland bleiben. Unentschlossen 

ist ein Viertel der Befragten. Insbesondere bei Personen 

mit einem hohen formalen Bildungsabschluss ist Mo-

bilität sehr ausgeprägt. Diese hoch mobilen Bevölke-

rungsgruppen tendieren dazu, auch in Zukunft interna-

tional mobil sein zu wollen – und ggf. nach Deutschland 

zurückzukehren bzw. nach erfolgter Rückkehr weiterzu-

wandern. So beabsichtigt von den nach Deutschland Zu-

rückgekehrten etwas über die Hälfte einen erneuten Aus-

landsaufenthalt.

Warum sind Menschen international mobil?
Die Frage, warum Menschen dauerhaft oder zeitwei-

lig in ein anderes Land umziehen, hat die 

Migrationsforschung auf vielfältige Weise 

und mit Blick auf zahlreiche Faktoren be-

schäftigt (Castles et al. 2014: 27-51; de 

Haas 2011: 7), allerdings ohne dass die 

verschiedenen Wanderungsauslöser und 

-motive konzeptuell und methodisch zu-

friedenstellend untersucht worden wären. 

Die Ergebnisse dieser Befragung leisten 

einen empirischen Beitrag zur Motivfor-

schung. Sie zeigen u. a., dass für Wande-

rungsentscheidungen in der Regel nicht 

einzelne Motive den Ausschlag geben, 

sondern mehrere Gründe zusammenwir-

ken (im Durchschnitt werden drei Grün-

de angegeben). Die Motive für Aus- und 

Rückwanderung ähneln sich, treten aber in unter-

schiedlichen Konstellationen auf. Für Auswande-

rer sind vor allem der Wunsch nach neuen Erfah-

rungen und berufl iche Gründe wichtig (72,2 bzw. 

66,9 Prozent) (siehe Abb. 1). Dann folgen sozia-

le Gründe aus dem Bereich Partnerschaft und Fa-

milie (50,9 Prozent), erwartetes Einkommen bzw. 

Lebensstandard (46,9 Prozent), Unzufriedenheit 

mit dem Leben in Deutschland (41,4 Prozent) und 

zuletzt ausbildungs- bzw. studienbezogene Grün-

de (17,1 Prozent). 

Auch für die Rückwanderer spielen berufl i-

che Gründe eine zentrale Rolle (56,5 Prozent) 

(Abb. 2). Mit 63,9 Prozent nennen sie aber häu-

fi ger als die Auswanderer auch partnerschafts-

bezogene und familiäre Gründe. Jeweils weitere 

rund 40 Prozent nennen als Rückwanderungsgrund Un-

zufriedenheit mit dem Leben im Ausland oder geben an, 

dass der Auslandsaufenthalt von vornherein als befris-

teter geplant war. Erwartetes Einkommen bzw. erwarte-

ter Lebensstandard, Ausbildung/Studium und befristete 

Aufenthaltstitel spielen eine eher untergeordnete Rolle.

Werden diese Motive differenzierter betrachtet, zeigen 

sich deutliche Unterschiede je nach Bevölkerungsgrup-

pe. Wanderungsentscheidungen sind demnach stark von 

familiären Bindungen, Verpfl ichtungen und individuel-

ler Verantwortung gegenüber Angehörigen beeinfl usst. 

Familiäre und partnerschaftliche Bindungen wirken bei 

der Auswanderungsentscheidung tendenziell mobilitäts-

hemmend; familiär ungebundene Personen sind häu-
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Datenquelle: Studie International Mobil 2015; eigene Berechnungen © BiB 5201
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Abb. 2: Rückwanderungsmotive nach Häufi gkeit
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fi ger mobil. Im Gegensatz dazu sind Familie und Part-

nerschaft bei der Rückwanderungsentscheidung eher 

mobilitätsfördernd. Dabei unterscheidet sich das Wan-

derungsverhalten nach Geschlecht: Sowohl bei den Aus-

wanderern als auch bei den Rückwanderern gaben Män-

ner als Migrationsmotiv deutlich häufi ger berufl iche 

Gründe an, Frauen dagegen häufi ger partnerschaftsbezo-

gene und familiäre Gründe. Eine Erklärung hierfür könnte 

das nach wie vor wirkungsstarke Modell des ‚männlichen 

Familienernährers‘ bieten: Danach ist die Auswanderung 

von Männern eher berufl ich bzw. wirtschaftlich motiviert, 

während Frauen eher aus familiären Gründen auswan-

dern.

Deutliche Unterschiede zeigen sich auch 

je nach Bildungsniveau: Personen mit einem 

hohen formalen Bildungsabschluss nennen 

vor allem berufl iche Gründe als ausschlag-

gebend für ihre Wanderungsentscheidung, 

während für Personen mit einem niedrigen 

oder mittleren Bildungsabschluss vor allem 

partnerschaftsbezogene und familiäre Grün-

de eine Rolle spielen; berufl iche Gründe wer-

den seltener angeführt. Dass die Auswande-

rung von vornherein befristet angelegt war, 

geben überproportional häufi g Rückwande-

rer an, die sich noch in (berufl icher) Ausbil-

dung befi nden oder Hochqualifi zierte. Be-

trachtet man dies im Zusammenhang mit der 

hohen Bedeutung, die berufl iche Motive für 

ihre Aus- und Rückwanderungsentscheidung 

haben, kann davon ausgegangen werden, 

dass bei Personen mit einem hohen forma-

len Bildungsabschluss Auslandsaufenthalte 

Teil ihrer berufl ichen Tätigkeit und ihrer Karri-

ereentwicklung sind.

Mit welchen Folgen sind Menschen interna-
tional mobil?

In einem weiteren Schritt wurde der Frage 

nachgegangen, wie Aus- und Rückwanderer 

die Folgen der internationalen Mobilität für 

sich selbst bewerten. Erfüllen sich die Erwar-

tungen, die die betreffenden Personen an 

die Wanderung geknüpft haben? Kann das 

Überschreiten der nationalstaatlichen Gren-

ze genutzt werden, um sie zu verbessern, 

und führt bei einer Abwanderung aus Deutschland die 

räumliche Mobilität möglicherweise auch zu sozialer Mo-

bilität (siehe auch Beck 2008; Weiß 2005)?

Tatsächlich führt die Auswanderung für die meisten 

international mobilen Deutschen zu einer Erhöhung des 

Einkommens. Insgesamt zwei Drittel geben an, dass ihr 

Einkommen heute besser bzw. viel besser sei als zuvor 

in Deutschland; nur bei gut 13 Prozent hat es sich ver-

schlechtert (siehe Abb. 3). Diese außerordentlich posi-

tive Bewertung zeigt sich auch bei weiteren Indikatoren 

der Arbeitssituation. So geben lediglich rund 13 Pro-

zent an, dass sich durch den Umzug ins Ausland ihre Ar-

beitsbedingungen verschlechtert haben, und nur etwa 

Abb. 3: Auswirkungen der Aus- und Rückwanderungen auf ökonomische und soziale 
Lebensbedingungen
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10 Prozent nennen eine Verschlechterung ihrer beruf-

lichen Aufstiegsmöglichkeiten. Diese positive ökono-

mische Konsequenz ist weitgehend unabhängig von 

Bildungs- und Berufsqualifi kationen. Im Sinne eines po-

sitiven ‚Fahrstuhl-Effekts‘ ist davon auszugehen, dass 

Auswanderung die ökonomischen Lebensbedingungen 

für alle Bevölkerungsgruppen tendenziell verbessert. Im 

Gegenzug müssen die Auswanderer jedoch bei den so-

zialen Lebensbedingungen deutliche Abstriche machen: 

Bei fast der Hälfte aller Befragten hat sich nach der Ab-

wanderung die persönliche Situation in Bezug auf den 

Freundes- und Bekanntenkreis verschlechtert. So gaben 

43,5 Prozent an, dass sich die Auswanderung negativ auf 

ihren Freundes- und Bekanntenkreis ausgewirkt habe. 

Eine Rückwanderung führt für die meisten internati-

onal mobilen Deutschen zu spiegelbildlichen Effekten 

der Auswanderung: Sie nehmen in der Regel eine deut-

liche Verbesserung der sozialen Lebensbedingungen 

wahr. Bei insgesamt gut drei Vierteln hat sich die Situati-

on in Bezug auf den Freundes- und Bekanntenkreis ent-

weder verbessert (38,8 Prozent) oder ist der im Ausland 

vergleichbar geblieben (38,3 Prozent); nur 22,9 Prozent 

berichten von einer Verschlechterung nach der Rückkehr. 

Hinsichtlich des Einkommens hat die Rückwanderung 

für die meisten international mobilen Deutschen ande-

re, tendenziell negativere Effekte als die Auswanderung: 

Sie müssen gegenüber dem Leben im Ausland fi nanzielle 

Einbußen hinnehmen, 41,8 Prozent der Befragten geben 

an, dass sich durch die Rückwanderung ihre persönliche 

Einkommenssituation verschlechtert habe. 

Allerdings zeigen sich bei den Folgen für verschiedene 

Bevölkerungsgruppen erhebliche Unterschiede: Bei Per-

sonen mit geringeren Berufsqualifi kationen wirkt sich die 

Rückkehr nach Deutschland im Schnitt deutlich negativer 

auf die individuellen ökonomischen Lebensbedingungen 

aus, während sich insbesondere bei Hochqualifi zierten 

die Auslandserfahrung nach der Rückkehr ‚auszahlt‘: Je 

höher die Berufsqualifi kation, desto seltener kommt es 

nach der Rückkehr zu Gehaltseinbußen. 

Fazit
Die Pilotstudie ermöglicht es, erstmals auf Basis ei-

nes neuen Stichprobenverfahrens international mobi-

le deutsche Staatsbürger in bzw. aus sehr unterschiedli-

chen Ziel- und Herkunftsregionen zu befragen. Sie liefert 

damit aussagekräftige und belastbare neue Erkenntnis-

se zu den soziostrukturellen Merkmalen und den Wande-

rungsmotiven deutscher Aus- und Rückwanderer sowie 

zu den individuellen Folgen internationaler Mobilität. Die 

Pilotstudie erlaubt damit bislang einzigartige Einsichten 

in die grenzüberschreitende Mobilität von Bürgern eines 

hoch entwickelten Landes, die sowohl für die nationale 

und internationale Migrationsforschung als auch für ge-

sellschaftliche Entscheidungsträger von großer Bedeu-

tung sind.
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Rückblick

„Aus Deutschland in die Welt und zurück?“ – 

Neue Studie zur internationalen Mobilität deutscher Staatsbürger

Seit Jahren wandern mehr Deutsche ins Ausland aus als 
von dort zurückkehren. Deutschland verliert  jährlich 
im Durchschnitt rund 25.000 Personen mit deutscher 
Staatsbürgerschaft. Wandern vorrangig junge und gut 
ausgebildete Personen dauerhaft ab, kann dies bei einer 
alternden Gesellschaft wie Deutschland die sozialen Si-
cherungssysteme und die internationale Wettbewerbs-
fähigkeit beeinflussen. Welche Beweggründe stecken 
eigentlich hinter der Entscheidung auszuwandern bzw. 
zurückzuwandern und welche Folgen hat diese Entwick-
lung für den Einzelnen, aber auch für Politik, Wirtschaft 
und Gesellschaft? Diese Fragen untersucht eine am 10. 
März 2015 in Berlin vorgestellte gemeinsame Studie 
des Bundesinstituts für Bevölkerungsforschung (BiB), 
des Sachverständigenrats deutscher Stiftungen für Inte-
gration und Migration (SVR) sowie der Universität Duis-
burg-Essen.

Über die Sozialstruktur der Aus- und Rückwande-

rer, deren Migrationsmotive und die Konsequenzen ih-

rer grenzüberschreitenden Mobilität ist bisher wenig be-

kannt. Die neue Studie „International Mobil – Motive, 

Rahmenbedingungen und Folgen der Aus- und Rückwan-

derung deutscher Staatsbürger“ leistet hier einen wichti-

gen Beitrag, um die bestehende Wissenslücke zu schlie-

ßen. Grundsätzlich stehen 

wissenschaftliche Untersu-

chungen über Auswanderer 

vor der Herausforderung, 

eine weltweit verstreu-

te und nicht zentral re-

gistrierte Gruppe zu er-

reichen. Die Studie hat 

daher Pilotcharakter, da erstmals 

in großer Zahl Auswanderer und Rückwande-

rer angeschrieben und für eine Befragung erreicht wer-

den konnten.

Hauptgründe für Auswanderung: 
Beruf und neue Erfahrungen

Bei der Vorstellung der Studie betonte Dr. Cornelia 

Schu, Direktorin des Forschungsbereichs beim SVR, dass 

in den meisten Fällen ein Bündel an Motiven für die Ent-

scheidung zur Auswanderung ausschlaggebend ist. Am 

häufi gsten wurde neben berufl ichen Gründen (66,9 Pro-

zent) der Wunsch genannt, neue Erfahrungen zu machen 

(72,2 Prozent). Immerhin 41,4 Prozent der Befragten 

führten Unzufriedenheit mit dem Leben in Deutschland 

als Beweggrund für eine Auswanderung an. Ein höheres 

Einkommen im Ausland erhofften sich 46,9 Prozent der 

Befragten. Der Blick auf die Geschlechter zeigt sowohl 

bei den Aus- als auch bei den Rückwanderern, dass vor 

allem Männer den Beruf als Wanderungsmotiv angeben, 

während die Frauen eher aus familiären Anlässen wan-

dern.

„Brain circulation“ statt „brain drain“
Entwarnung gibt die Studie bei der in den vergange-

nen Jahren geführten Diskussion um einen sogenannten 

„brain drain“ Hochqualifi zierter ins Ausland. Der Anteil 

der Hochqualifi zierten ist sowohl unter den Auswande-

rern mit 70,0 Prozent als auch bei den Rückwanderern 

mit 64,1 Prozent sehr hoch. Für Prof. Dr. Marcel Erlingha-

gen von der Uni Duisburg-Essen bestätigen die Ergebnis-

se der Studie somit, dass es keine Anzeichen für einen 

Welche Motive bewegen Deutsche aus- bzw. rückzuwandern? Mit die-
ser Frage beschäftigt sich die am 10. März 2015 von Prof. Dr. Marcel 
Erlinghagen, Prof. Dr. Norbert F. Schneider und Dr. Cornelia Schu vor-
gestellte Studie. (Bild: SVR)

hen 

su-

er 

g, 

rstmals 

er und Rückwande-



10
   Bevölkerungsforschung Aktuell 2 • 2015

Aktuelles aus dem BiB•
dauerhaften Weggang hochqualifi zierter junger Men-

schen gebe. Insofern müsse man eher von „brain circu-

lation“ statt „brain drain“ sprechen. Dies zeigt sich auch 

am hohen Anteil von Befragten, die eine Rückkehr be-

absichtigen: Etwa 41 Prozent der im Ausland lebenden 

Deutschen geben an, dass sie nach Deutschland zurück-

kehren möchten. Rund ein Drittel möchte eher im Ziel-

land bleiben.

Individuelle Konsequenzen der internationalen Mobili-
tät

Erstmals konnten im Rahmen der Studie auch die 

Auswirkungen der Migration auf die individuellen Le-

bensbedingungen untersucht werden. Tatsächlich führt 

die Auswanderung für die meisten international mobi-

len Deutschen zu einer Erhöhung des Einkommens, und 

zwar unabhängig von Bildungsniveau oder Berufsqualifi -

kation. Doch das hat seinen Preis. So gaben 43,5 Prozent 

an, dass sich die Auswanderung negativ auf ihren Freun-

des- und Bekanntenkreis ausgewirkt habe. „Auswan-

derung aus Deutschland hat ambivalente Folgen für die 

Wandernden: Sie erzielen oft ein höheres Einkommen 

und haben einen höheren Berufsstatus, aber sie erfahren 

vielfach auch eine Art sozialer Desintegration durch den 

Verlust von Freunden und Bekannten“, sagte Prof. Dr. 

Norbert F. Schneider, Direktor des Bundesinstituts für Be-

völkerungsforschung. Eine Rückwanderung führt für die 

meisten international mobilen Deutschen hingegen zu 

spiegelbildlichen Effekten der Auswanderung: Sie neh-

men in der Regel eine deutliche Verbesserung der sozi-

alen Lebensbedingungen wahr, müssen gegenüber dem 

Leben im Ausland jedoch fi nanzielle Einbußen hinneh-

men. Insbesondere bei Personen mit geringeren Berufs-

qualifi kationen wirkt sich eine Rückkehr im Durchschnitt 

deutlich negativer auf das Einkommen aus, während sich 

vor allem bei Hochqualifi zierten die Auslandserfahrung 

auch fi nanziell auszahlt.

Internationale Mobilität als Chance
Welche Schlüsse lassen sich aus den Ergebnissen für 

Handlungsoptionen in den Bereichen Politik, Wirtschaft 

und Gesellschaft ziehen? Diese Frage stand im Mittel-

punkt der folgenden Podiumsdiskussion. Angesichts der 

aktuell hohen Zuwanderung nach Deutschland und ei-

nes nur geringen negativen Wanderungssaldos von Deut-

schen waren sich die Teilnehmer schnell einig, dass das 

aktuelle Auswanderungsgeschehen keinen Anlass zur 

Sorge bietet. Auch auf den von Frau Dr. Schu beschrie-

ben Perspektivwechsel konnte man sich verständigen: 

Demnach müsse es zukünftig darum gehen, die posi-

tiven Auswirkungen von Auswanderung in den Vorder-

grund zu stellen und die bisher vorherrschende Verlust-

perspektive zu überwinden.  Aus Sicht der Arbeitgeber 

betonte der stellvertretende Abteilungsleiter der Abtei-

lung Arbeitsmarkt der Bundesvereinigung der Deutschen 

Arbeitgeberverbände (BDA), Alexander Wilhelm, dass die 

deutsche Wirtschaft in der Auswanderung kein Problem 

sehe. Auch wenn es natürlich schade um jeden „schlau-

en Kopf“ sei, den man langfristig an das Ausland verliere, 

benötige man in Deutschland vielmehr Fachkräfte mit in-

ternationalen Erfahrungen, die sich in erster Linie durch 

Auslandserfahrungen erwerben lassen. Auch Ministe-

rialdirektor Dr. Jörg Bentmann betonte für das Bundes-

ministerium des Innern (BMI) die große Bedeutung, die 

man internationaler Mobilität zuspricht. Der hohe Wan-

derungsgewinn der vergangenen Jahre hat positive Aus-

wirkungen auf den Arbeitsmarkt und die demografi sche 

Entwicklung und lässt die Auswanderung Deutscher ent-

spannter beobachten. Das BMI sieht aber die Notwendig-

keit weiterer Veränderungen, um auch in Zukunft im Wett-

bewerb um die klugen Köpfe mithalten zu können. Der 

Forderung der Studie, dass Aus- und Rückwanderung in 

politische Gestaltungsprozesse wie beispielsweise das 

Fachkräftekonzept oder die Weiterentwicklung der Demo-

grafi estrategie der Bundesregierung miteinbezogen wer-

den sollte, konnte sich Dr. Bentmann anschließen. Schon 

Auswanderung fordert ihren Preis: Prof. Dr. Schneider wies auf mögli-
che negative Folgen für das soziale Leben der Betroffenen hin. 
(Bild: SVR/Phil Dera)
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heute ist es eines der zentralen Ziele der Demografi estra-

tegie, Bildungspotenziale in allen Lebensphasen zur Si-

cherung der Fachkräftebasis zu fördern. Auslandserfah-

rungen stellen demnach eine wichtige Komponente von 

Bildungserfahrungen dar. Es müsse daher zukünftig dar-

um gehen, Rückwanderern noch besser als bisher zu er-

möglichen, diese Erfahrungen in Deutschland einbringen 

und nutzen zu können.

Internationale Mobilität gestalten
Weitaus kontroverser wurde die Frage diskutiert, wie  

internationale Mobilität so gestaltet werden könnte, dass 

sie sowohl für den einzelnen Migranten, als auch für das 

Ziel- und das Herkunftsland zu möglichst positiven Aus-

wirkungen führt. Der in der Studie unterbreitete Vor-

schlag, den Kontakt zur deutschen ‚Diaspora‘ zu stärken 

und den im Ausland lebenden Deutschen bessere Mög-

lichkeiten zur Zusammenarbeit mit Unternehmen und Or-

ganisationen zu bieten, wurde von  Dr. Sabine Jung, der 

Geschäftsführerin der German Scholars Organisation 

(GSO) mit konkreten Beispielen untermauert. Statt mit 

dem im deutschen Kontext manchmal Irritationen aus-

lösenden Begriff der Diaspora bezeichnet sie die Tätig-

keiten der GSO als „Talent Management“ für den Stand-

ort Deutschland. Die Aufrechterhaltung des 

Kontakts mit im Ausland lebenden Deutschen 

sei aus ihrer Sicht eine längerfristige Aufgabe, 

die sich nicht von heute auf morgen bewälti-

gen lasse und über vielfältige Strategien, wie z. 

B. Stammtische von deutschen Wissenschaft-

lern in mittlerweile etwa 50 Staaten, verläuft. 

Hier gab es eine Reihe von Berührungspunkten 

zu den aktuellen Aufgaben der Zentralen Aus-

lands- und Fachvermittlung (ZAV) bei der Bun-

desagentur für Arbeit. Die Geschäftsführerin 

Internationale Zusammenarbeit der ZAV, Kea 

Eilers, beschrieb diese Aufgabe als eine Beglei-

tung der Menschen, die sich bereits für einen 

Aufenthalt im Ausland entschieden haben. So 

sei es heute weniger das Ziel der ZAV, Personen 

aus Deutschland aktiv ins Ausland zu vermit-

teln, sondern durch eine aktive Begleitung des 

Prozesses auch Kontaktpunkte für eine späte-

re Rückkehr zu ermöglichen. Ob diese Initia-

tiven quantifi zierbare Effekte für die Bewälti-

gung eines Fachkräftemangels haben können, 

wurde auf dem Podium kontrovers diskutiert. Ebenso wie 

die Frage, ob die positiven Erfahrungen aus dem Bereich 

der Wissenschaft, wie sie von Frau Dr. Jung geschildert 

wurden, auf andere Branchen und Wirtschaftssektoren 

unmittelbar übertragbar wären. Weitreichendere Konse-

quenzen zur Gestaltung der internationalen Mobilität ha-

ben möglicherweise Vorschläge, die gerade auch in der 

Diskussion mit dem Publikum deutlich wurden. Die An-

erkennung von Bildungs- und Berufsabschlüssen sowie 

die Portabilität von Rentenanwartschaften sind Beispie-

le, die es heute noch immer schwierig machen, Lebens-

verläufe zwischen zwei oder mehreren Staaten zu le-

ben. Der Abbau bestehender Mobilitätshemmnisse stellt 

demnach eine vordringliche Aufgabe politischer und wirt-

schaftlicher Akteure dar, um eine weitere internationale 

Vernetzung aktiv zu fördern. 

Zukünftige Forschungsbedarfe
Allgemeine Zustimmung fanden die Vorschläge der 

Studie, die wissenschaftliche Untersuchung der Aus- und 

Rückwanderung in Deutschland weiter intensiv voranzu-

treiben. Bereits die Ergebnisse der jetzigen Pilotstudie 

stellten einen wichtigen Realitätscheck für bestehende 

Vorstellungen über Auswanderer und internationale Mo-

Derzeit kein Anlass zur Sorge beim Auswanderungsgeschehen: Über die Schlussfol-
gerungen der Studie für Politik, Wirtschaft und Gesellschaft diskutierten Ministerialdi-
rektor Dr. Jörg Bentmann (Leiter Abteilung G, BMI), Dr. Sabine Jung (Geschäftsführerin 
German Scholars Association), Prof. Dr. Marcel Erlinghagen (Universität Duisburg-
Essen), Moderatorin Astrid Ziebarth (Migration Fellow, Europe Program, German Mar-
shall Fund of the United States), Alexander Wilhelm, stellvertretender Abteilungsleiter 
der Abteilung Arbeitsmarkt der Bundesvereinigung der Deutschen Arbeitgeberver-
bände (BDA) und Kea Eilers (Geschäftsführerin Internationale Zusammenarbeit in der 
Zentralen Auslands- und Fachvermittlung (ZAV). 
(Bild: SVR/Phil Dera)
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bilität dar. Wiederkehrende „anecdotal evidence“ – sin-

guläre persönliche Erfahrungen aus dem Freundes- und 

Bekanntenkreis –, die bisher häufi g den Hintergrund der 

politischen und öffentlichen Debatten darstellten, wur-

den somit erstmals durch ein belastbareres Bild über die 

Struktur und Auswirkungen internationaler Mobilität er-

setzt. Der Bedarf an wissenschaftlichen Erkenntnissen 

über internationale Mobilität wird aber auch zukünftig 

steigen. Prof. Marcel Erlinghagen machte dabei deutlich, 

dass gerade die Tatsache einer nahezu gleichzeitigen Al-

terung aller Industrienationen die Wettbewerbssituation 

um Fachkräfte in den nächsten Jahren noch deutlich ver-

schärfen wird. Die vorliegende Studie ist somit im besten 

Sinn Vorlaufforschung, um zukünftig für politische und 

gesellschaftliche Akteure beratungsfähig zu sein. Weiter-

hin hat sie ein methodisches Fundament gelegt, auf dem 

ein regelmäßiges Monitoring der internationalen Mobili-

tät der Bevölkerung in Deutschland durch die bereits eta-

blierte Kooperation der beteiligten Akteure eingerichtet 

werden kann.

Andreas Ette, Bernhard Gückel, BiB

http://www.bib-demografi e.de/SharedDocs/

Publikationen/DE/Broschueren/int_

mobil_2015.pdf?__blob=publicationFile&v=4

Dokumentation der Befragung unter:

http://www.bib-demografi e.de/

SharedDocs/Publikationen/DE/Daten_

Methodenberichte/2015_1_international_

mobil.pdf?__blob=publicationFile&v=7

Jahrestagung der Deutschen Gesellschaft für Demographie (DGD) zum Spektrum demografischer 

Forschung in Deutschland vom 16. bis 18. März 2015 in Berlin

Mit den Herausforderungen, Leistungen und Perspekti-
ven der demografischen Forschung in Deutschland be-
fasste sich die diesjährige Jahrestagung der Deutschen 
Gesellschaft für Demographie vom 16. bis 18. März 
2015 in Berlin, an der auch zahlreiche Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler aus dem BiB teilnahmen. In 
einem neuen Format wurden in einzelnen Sessions Er-
gebnisse der beteiligten Institute vorgestellt und dis-
kutiert. Zusätzlich widmete sich eine Diskussionsver-
anstaltung der Frage, wie es gelingen könne, das Fach 
Bevölkerungswissenschaft an deutschen Universitä-
ten zu stärken. Anhand einiger ausgewählter Sessions 
möchte dieser Beitrag einen Einblick in die Themen und 
Diskussionen der Veranstaltung geben.

 In seiner Eröffnungsrede verwies der Präsident der 

DGD, Prof. Dr. Tilman Mayer, auf die aktuelle Bedeutung 

des Themas Demografi e in der öffentlichen Diskussion, 

insbesondere die derzeit geführte Einwanderungsdis-

kussion. Er zeigte sich erstaunt, wie spät die Öffentlich-

keit das sogenannte Punktesystem Kanadas aufgreife, 

das im wissenschaftlichen Kontext schon seit längerer 

Zeit mit seinen Vor- und Nachteilen diskutiert werde. 

Dazu bedürfe es einer differenzierenden Kommentierung 

inwieweit Deutschland als Einwanderungsland betrach-

tet werden könne. 

So sei in vielen Ländern mit hoher Einwanderung eine 

große Akzeptanz der Zuwanderung selbstverständlicher 

gegeben und sie fi nde in einem ausgeprägten familiären 

Kontext statt. Für eine gelungene Integration im Sinne ei-

nes Einwanderungslandes spiele auch der Zusammen-

hang mit der Fertilitätsentwicklung eine Rolle, die beim 

Geburtenniveau gewisse Mindestvoraussetzungen erfül-

len müsse, betonte Prof. Mayer.

Regionale Unterschiede bei der Gesundheit und Lebens-
situation älterer Menschen

Neben dem Thema Migration standen in den insgesamt 

13 Sessions viele weitere bevölkerungswissenschaftli-

che und demografi epolitische Themen auf der Agenda. 

So stellte das Deutsche Zentrum für Altersfragen (DZA) 

Resultate seiner Forschungsarbeiten zum Thema „Regi-

onale Disparitäten und die Lebenssituation älterer Men-

schen“ vor. Prof. Dr. Clemens Tesch-Römer untersuchte, 

welchen Einfl uss der Lebensort auf das Befi nden und die 

Aktivität alter Menschen hat. Seinen Ergebnissen zufolge 

weisen 65- bis 85-Jährige in Regionen mit geringer Wirt-

http://www.bib-demografie.de/SharedDocs/Publikationen/DE/Broschueren/int_mobil_2015.pdf?__blob=publicationFile&v=4
http://www.bib-demografie.de/SharedDocs/Publikationen/DE/Daten_Methodenberichte/2015_1_international_mobil.pdf?__blob=publicationFile&v=7
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schaftskraft, höherer Arbeitslosigkeit und geringerem 

Einkommen eine vergleichsweise höhere Depressivität, 

geringere soziale Intergration und geringere gesellschaft-

liche Teilhabe auf als Ältere in Vergleichsregionen mit ei-

nem mittleren Niveau bei den genannten Faktoren. Dass 

gerade im höheren Lebensalter neben individuellen Be-

dingungen der Einfl uss von regionalen Faktoren auf die 

funktionale Gesundheit (das heißt die Verknüpfung indi-

vidueller physischer und psychischer Gesundheitsbedin-

gungen mit den Möglichkeiten zu Aktivität und Teilhabe) 

zunimmt, bestätigten Sonja Nowossadeck (DZA) und Dr. 

Werner Maier (Helmholtz Zentrum München). So könne 

das Leben in einem sozial benachteiligten (deprivierten) 

Wohnkreis zu einer körperlichen Beeinträchtigung älte-

rer Menschen beitragen. Mit sozialer Ungleichheit und 

sozialer Teilhabe im Alter unter Berücksichtigung sozial-

struktureller und sozialräumlicher Aspekte befasste sich 

Dr. Julia Simonson (DZA). Sie kam zu dem Ergebnis, dass 

sich die soziale Teilhabe älterer Menschen (z.B. beim eh-

renamtlichen und freiwilligen Engagement) höchst un-

gleich verteilt. Neben der Zugehörigkeit zur sozialen 

Schicht wirkt sich hier auch die unterschiedliche Wirt-

schaftskraft der Regionen aus. Wie sich regionale Ein-

fl üsse auf die soziale Integration und Einsamkeit Älterer 

auswirken, stand im Mittelpunkt des Beitrags von Dr. Oli-

ver Huxhold (DZA). Er bestätigte, dass das regionale Um-

feld die soziale Integration von Menschen in der zweiten 

Lebenshälfte über das persönliche Netzwerk hinaus be-

einfl usst. Zudem wiesen vorläufi ge Analysen darauf hin, 

dass eine sinkende Bevölkerungszahl mit größerem Erle-

ben von Einsamkeit einhergeht.

Auswirkungen internationaler Mobilität
In der ersten Session des BiB standen die Themen Mi-

gration und Mobilität im Fokus. Stine Waibel (BiB) prä-

sentierte Ergebnisse zu den Wirkungen der transnationa-

len Bildungsmobilität auf den späteren Lebensverlauf. 

Hier wurde überprüft, inwieweit sich temporäre Ausland-

serfahrungen im Studium positiv auf den Erwerbsverlauf 

und auf den berufl ichen Status auswirken. Wie und ob 

sich gestiegene berufsbedingte Mobilitätserfordernisse 

auf das Geburtenverhalten auswirken, analysierte Tho-

mas Skora. Als eine Konsequenz aus der Zunahme zir-

kulärer Mobilitätsformen müssten die jüngeren Geburts-

kohorten familienbezogene Entscheidungen vor dem 

Hintergrund veränderter Mobilitätserfahrungen machen. 

Dabei könne davon ausgegangen werden, dass die Ver-

änderungen beim Mobilitätsverhalten einen Erklärungs-

beitrag zum veränderten generativen Verhalten und der 

Familienentwicklung bieten.

Mit den Bedingungen, Motiven und Folgen der Aus- 

und Rückwanderung deutscher Staatsbürger befassten 

sich Andreas Ette (BiB), Prof. Dr. Marcel Erlinghagen (Uni 

Duisburg), Marcus Engler (Sachverständigenrat Deut-

scher Stiftungen für Integration und Migration), Dr. Lenore 

Sauer (BIB) und Dr. Friedrich Scheller (Uni Duisburg). An-

hand ihrer kürzlich erschienen Studie präsentierten sie 

erste Befunde zur internationalen Mobilität der Bevölke-

rung in Deutschland. Sie analysierten, wer geht und wer 

zurückkommt und wie sich diese Personengruppen von 

der international nicht-mobilen Bevölkerung unterschei-

den. Dazu wurde die Frage nach den Wanderungsmoti-

ven der Aus- und Rückwanderer sowie den Auswirkungen 

der internationalen Mobilität auf den Lebensverlauf und 

die individuellen Lebensbedingungen gestellt.

Entwicklungstendenzen der Migration und Integration in 
Deutschland

Dass sich seit geraumer Zeit Migration und Integration 

in einem Wandel befi nden, war das Thema in der Session 

des Bundesamtes für Migration und Flüchtlinge (BAMF). 

Dazu gab zunächst Prof. Dr. Jochen Oltmer (Institut für Mi-

grationsforschung und Interkulturelle Studien (IMIS) der 

„Wir wissen Bescheid – und warten mal ab!“ – Unter diesem Motto 
stand die Eröffnungsrede des ehemaligen Bundesarbeitsministers 
Franz Müntefering (hier im Bild mit dem Präsidenten der DGD, Prof. 
Dr. Tilman Mayer). Er setzte sich in seinem Eröffnungsvortrag vor allem 
mit dem Aspekt des aktiven Alterns auf der regionalen Ebene ausein-
ander. Am Beispiel des Sauerlands problematisierte er die Abwande-
rung insbesondere jüngerer gutausgebildeter Frauen und die Folgen 
für die demografische Entwicklung in dieser Region. (Bild: DGD)
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Universität Osnabrück) einen Überblick über die Bedin-

gungen, Formen und Folgen von Migration, die Deutsch-

land als Einwanderungsland seit dem Zweiten Weltkrieg 

betrafen. 

Wie sich das Zuwanderungsgeschehen in den letz-

ten drei Jahren verändert hat betrachteten Elisa Hanga-

nu und Dr. Stephan Humbert (beide BAMF). Seit 2005 ka-

men mehr als 260.000 Studierende aus Drittstaaten an 

eine Hochschule in Deutschland, die zum Teil auch nach 

dem Studium weiterhin hier lebten. Auf der Basis von 

statistischen Daten, aufenthaltsrechtlichen Erläuterun-

gen und einer Betrachtung der Arbeitsmarktintegration 

wurde deshalb die Frage gestellt, ob es sich hier um die 

ideale Zuwanderungsgruppe handelt – vor dem Hinter-

grund einer vom demografi schen Wandel in zunehmen-

dem Maße geprägten Bundesrepublik.

Ergänzend dazu widmete sich Jun.-Prof. Dr. Hannes 

Schammann (Universität Hildesheim) der Frage, welche 

Entwicklungstendenzen der Migrations- und Integrati-

onspolitik in Deutschland und Europa erkennbar sind. Er 

konstatierte weiterhin erhebliche Gestaltungsspielräume 

für die Nationalstaaten, Bundesländer und Kommunen, 

wie er am Beispiel der Umsetzung des deutschen Asylbe-

werberleistungsgesetzes veranschaulichte. Seiner Mei-

nung nach ist trotz aufgeregter Debatten um den Gegen-

satz von Abschottung und Willkommenskultur und trotz 

bestehender Gestaltungsspielräume auf allen föderalen 

Ebenen die lange geforderte Kohärenz der deutschen Mi-

grationspolitik in greifbare Nähe gerückt. Deutschland 

nähere sich bei den Argumentationsmustern in politi-

schen Debatten und den gesetzlichen Regelungen „klas-

sischen“ Einwanderungsländern immer mehr an.

Migrationsentscheidungen und ihre Konsequenzen
Mit den Ursachen und Konsequenzen von Migrations-

entscheidungen in Deutschland und Europa beschäftig-

te sich die Session des Max-Planck-Institute for Demo-

graphic Research (MPIDR) Rostock. Anna Klabunde und 

Frans Willekens (beide MPIDR) wiesen zunächst darauf 

hin, dass es sehr schwierig sei, Migrationsströme vorher-

zusagen, da der Migrationsprozess sehr stark von inter-

personeller Interaktion und daraus resultierenden Feed-

backeffekten zwischen individueller und Netzwerk-Ebene 

geprägt ist. Viele Menschen würden gerne auswandern, 

aber nur sehr wenige tun es. Daher ist es notwendig, das 

zugrundliegende Entscheidungsverhalten in agentenba-

sierten Modellen der Migration festzustellen. Dafür eig-

nete sich vor allem eine modifi zierte Theorie des geplan-

ten Verhaltens.  

Bei der Betrachtung des Geburtenverhaltens sowie 

der Lebens- und Familienformen von Ausländern wurden 

bisher meist türkischstämmige Migrantengruppen un-

tersucht. Michaela Kreyenfeld (MPIDR) und Sandra Krapf 

(Universität Köln) richteten daher in ihrem Vortrag den 

Blick auf das Erstgeburtenverhalten von Aussiedlern in 

Deutschland und verglichen es mit dem der Deutschen 

und türkischstämmigen Migranten. Ein erster Befund 

zeigte, dass sich das Geburtenprofi l der Aussiedler deut-

lich von jenem der türkischen Zuwanderer unterschied: 

war die Erstgeburtenrate für türkische Migrantinnen kurz 

nach Migration deutlich erhöht, so ließ sich ein derarti-

ges Muster bei den Aussiedlern nicht nachweisen.

Inwieweit sich das Fertilitätsverhalten von Migranten 

von jenen unterscheidet, die im Herkunftsland bleiben, 

betrachtete am Beispiel Ghanas Katharina Wolf (MPIDR). 

Ausgehend von der Annahme, dass sich Migranten von 

Nicht-Migranten bezüglich prädisponierter, individueller 

Eigenschaften (darunter auch die Fertilität) unterschei-

den, zeigten erste Ergebnisse ihrer Analysen, dass gha-

naische Migranten eine niedrigere Geburtenzahl aufwie-

sen im Vergleich zu Nicht-Migranten in Ghana.

Demografischer Wandel auf regionaler Ebene 
Mit den aktuellen regionalen Strukturen und Trends 

des demografi schen Wandels in Deutschland befasste 

sich die Session des Bundesinstituts für Bau,- Stadt- und 

Raumforschung (BBSR) aus Bonn. Darin thematisierte 

Hansjörg Bucher (BBSR) regionale Ergebnisse des Zen-

sus 2011 und deren Abweichungen zur Bevölkerungs-

fortschreibung. Im Mittelpunkt standen dabei siedlungs- 

und alterungsstrukturelle Besonderheiten und deren 

Effekt auf die innere Dynamik der Bevölkerung. Er ver-

glich dazu die alte Raumordnungsprognose 2030 mit der 

neuen bis zum Jahr 2035.

Matthias Waltersbacher (MPIDR) befasste sich mit me-

thodischen Problemen der Erfassung regionaler Struk-

turen und Trends der Wohnungsmarktentwicklung in 

Deutschland auf der empirischen Basis sowohl für die 

Bestandanalyse der Wohnungsmärkte als auch für die 

aktuellen Berechnungen der BBSR-Wohnungsmarktpro-

gnose.
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Familienleitbilder in Deutschland

Was ist Familie? Diese Frage stand im Zentrum der 

zweiten Session des BiB, in der Dr. Detlev Lück (BiB) die 

Grundlagen der Leitbildforschung sowie die quantitati-

ve Studie „Familienleitbilder“ (FLB) des BiB vorstellte. 

Am Beispiel der gegenwärtig noch laufenden qualitati-

ven Studie „Familie in Bildern“ (FiB) machte er deutlich, 

welche Idealvorstellungen Menschen von Familie als 

Lebensform haben. Danach schließen zwar die meis-

ten Menschen in ihren persönlichen Vorstellungen ei-

ner Familie viele „nicht-konventionelle“ Lebensformen 

ein, wobei beispielsweise die Vorstellung weit verbrei-

tet ist, dass eine Familie eine (beliebige) Lebensform mit 

Kind(ern) ist. Letztlich wird aber als Idealform und gesell-

schaftlich etabliertes Leitbild im Wesentlichen nur die 

Kernfamilie aus einem heterosexuellen (Ehe-)Paar mit ei-

genen (Klein-)Kindern im Haushalt betrachtet. Einen Ein-

fl uss auf die Wahrnehmung hat dabei die soziale Lage, 

betonte Dr. Lück.

Kinderwunsch(-therapie) und Fertilität
In der Allianz-Nachwuchspreis-Session zum Thema 

„Kinderwunsch(-therapie) und Fertilität“ präsentierte Dr. 

Barbara Elisabeth Fulda (Max-Planck-Institut für Gesell-

schaftsforschung) einen Erklärungsansatz für regional 

unterschiedliche Fertilitätsraten, der sich von den bishe-

rigen Erklärungen unterscheidet. Sie zeigte, dass hohe 

Fertilitätsraten mit modernen Familienstrukturen einher-

gehen und widerlegte somit die weitverbreitete Hypothe-

se, dass familialistische Werte und hohe Fertilitätszahlen 

einander bedingen.  Am Beispiel zweier sozialer Milieus 

mit stark differierenden Fertilitätsraten belegte sie, dass 

die starken Unterschiede in erster Linie durch den Ein-

fl uss regionalkultureller Normen der Familie, Vater- und 

Mutterschaft erklärt werden können. Hinzu kommt die 

unterschiedliche Beschaffenheit regionaler Opportuni-

täten wie zum Beispiel Kinderbetreuungsmöglichkeiten. 

Sie ging somit von einem direkten und indirekten Effekt 

sozialer Milieus auf die Fertilitätsraten aus und plädier-

te bei der Gestaltung familienpolitischer Maßnahmen für 

die Einbeziehung der Kultur, um die Einfl ussmöglichkei-

ten einzuschätzen und deren regional unterschiedliche 

Effekte besser zu verstehen.

Welche Faktoren beeinfl ussen die Umsetzung zeitna-

her Elternschaftsabsichten? Dieser Frage ist Dr. Anne-

Kristin Kuhnt (Universität Duisburg) nachgegangen. In 

ihrer Stichprobe aus im Jahr 2008/2009 geäußerten El-

ternschaftsabsichten geht hervor, dass die Stärke der In-

tention Einfl uss auf die Realisierungschancen nimmt. Als 

Hinderungsgründe für eine Umsetzung der Elternschaft 

identifi zierte sie vor allem einen fehlenden Partner und 

Veränderungen im Partnerschaftsstatus. Auch der Er-

werbsstatus erwies sich als relevant. Eine wichtige Rol-

le für eine positive Umsetzung der Elternschaft spielt da-

bei der soziale Druck. So realisierten Personen mit einer 

positiven Elternschaftsabsicht diese häufi ger, wenn sie 

einen sozialen Druck aus ihrem Umfeld wahrnahmen, .

In Deutschland ist nur verhältnismäßig wenig über 

die Situation von Paaren mit einem unerfüllten Kinder-

wunsch, die sich an die Reproduktionsmedizin wenden, 

bekannt. In ihrem Vortrag stellte Jasmin Passet (BiB) da-

her die Methodik und Ergebnisse der Studie des BiB zu 

„Paaren in Kinderwunsch (PinK)“ vor. Dabei ging sie un-

ter anderem der Frage nach, welche Paare sich zur Erfül-

lung des Kinderwunsches behandeln lassen, wie die Be-

troffenen die Behandlung erleben und wie sie mit Erfolg 

und Misserfolg umgehen.

Prof. Dr. Sonja Haug (Universität Regensburg)  un-

tersuchte die Fertilität und Kinderwunschbehandlung 

bei Frauen mit Migrationshintergrund auf der Basis des 

BMBF-Forschungsprojektes „Der Einfl uss sozialer Netz-

werke auf den Wissenstransfer am Beispiel der Repro-

duktionsmedizin“. Ausgangspunkt war die Feststellung, 

dass die Geburtenzahlen bei Frauen mit Migrationshin-

tergrund sinken, ihr Anteil an der Bevölkerung aber steigt. 

Vor diesem Hintergrund richtete sich ihr Forschungsin-

teresse daher auf die Frage, wie Frauen mit Migrations-

hintergrund Zugang zu Informationen (etwa durch per-

sönliche oder internetgestützte soziale Netzwerke) über 

reproduktionsmedizinische Verfahren gewinnen und 

welchen Einfl uss soziale, kulturelle und religiöse Fakto-

ren auf die Akzeptanz von Verfahren haben.   

Zur Situation der Bevölkerungswissenschaft an deut-
schen Universitäten

Im Rahmen der Tagung widmete sich eine speziel-

le Diskussionsveranstaltung unter der Moderation des 

Präsidenten der DGD, Prof. Dr. Tilman Mayer (Universi-

tät Bonn) und des Direktors des BiB, Prof. Dr. Norbert F. 

Schneider, der Frage, wie es gelingen kann, das Fach Be-

völkerungsforschung an deutschen Universitäten zu stär-

ken. Prof. Schneider kritisierte, dass das Fach Demogra-
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fi e bzw. Bevölkerungswissenschaft wissenschaftlich zu 

wenig institutionalisiert sei. Dabei müsse zwischen den 

Bereichen Bevölkerungswissenschaft und Demografi e 

unterschieden werden, auch wenn beide den gleichen 

Forschungsgegenstand betrachteten. Die Forschungs-

richtung Bevölkerungswissenschaft sei interdisziplinär 

ausgerichtet, stärker theoriegeleitet und stelle eher An-

wendungsbezüge her, während sich die Demografi e mit 

dem Bevölkerungsbestand, seinem Wandel und seiner 

Struktur befasse. Während die Demografi e eher deskrip-

tiv vorgehe, sei die Bevölkerungswissenschaft stärker an 

Erklärungen interessiert, betonte Prof. Schneider. Was 

die Stärkung der beiden Richtungen an den Universitä-

ten angehe, müsse zunächst gefragt werden, wie sie in-

stitutionalisiert werden könnten und wie hier vorgegan-

gen werden müsste. 

Die Position des Max-Planck-Instituts Rostock ziel-

te darauf ab, dass möglichst viele Disziplinen dazu ge-

bracht werden sollten, ein Nebenfach Bevölkerungs-

wissenschaft/Demografi e anzubieten. Demgegenüber 

vertrat Prof. Schneider die Position, dass mehr genuin 

ausgerichtete Lehrstühle und Studiengänge zur Bevöl-

kerungswissenschaft und Demografi e benötigt werden. 

Prof. Mayer wies in der kontrovers geführten Diskussion 

darauf hin, dass der Dissenz vor allem mit dem Institut in 

Rostock allein in der Frage bestehe, wie stark man sich 

bei der Umsetzung auf die Demografi e im engeren Sin-

ne konzentriere.

Prof. Schneider plädierte dagegen für ein konkretes 

Programm zur Etablierung der Fachgebiete zum Beispiel 

mit Ausbildungsangeboten in der Surveyforschung oder 

der Theoriebildung. Dabei könne auch die DGD einen 

Impuls aussenden, indem sie beispielsweise eine Stif-

tungsprofessur anbiete. Zudem könne sie auch andere 

Disziplinen ansprechen. Dass die Bedeutung der Fach-

richtung Bevölkerungswissenschaft zunehme, sei auch 

daran erkennbar, dass es einen steigenden Bedarf an de-

mografi sch geschulten Menschen auf dem Arbeitsmarkt 

gebe, der vor allem von Wissenschaftlern und Vertretern 

der Wirtschaft getragen werde.  

Bernhard Gückel, BiB

Flexiblerer Umgang mit Arbeit, Renteneintritt und Engagement: Das Thema „Aktivität, Gesund-

heit, Teilhabe“ beim 4. Berliner Demografie Forum 2015 vom 18. bis 20. März 2015

In Deutschland entsteht derzeit eine neue Bevölke-
rungsschicht sehr aktiver älterer Menschen zwischen 60 
und 79 Jahren, die das Leben genießen und bereit sind, 
sich weiter in der Gesellschaft zu engagieren. Sie besit-
zen einen gewissen Wohlstand und konsumieren ger-
ne. Damit offenbart diese Altersgruppe ein Potenzial, 
das dem rasch alternden Deutschland Chancen bietet, 
die lebenslang erworbenen Kenntnisse und Fähigkei-
ten in die Gesellschaft einzubringen. Wie dies gesche-
hen kann und welche Konsequenzen der demografische 
Wandel für Deutschland hat, stand im Fokus der Diskus-
sionen beim 4. Berliner Demografie Forum, bei dem auch 
das BiB mit Wissenschaftlern und Wissenschaftlerinnen 
vertreten war.

Dass der demografi sche Wandel keineswegs eine Ka-

tastrophe, sondern eine Chance darstellt, die es zu ge-

stalten gilt, war einhellige Meinung in den Panels und 

Diskussionen. Allerdings wurde in den Diskussion auch 

Kritik geäußert, da bisher noch zu wenig geschehe um 

die Folgen des demografi schen Wandels abzumildern. 

Problem erkannt – wir warten erst mal ab
Der ehemalige Bundesminister für Arbeit und Sozia-

les, Franz Müntefering, wies auf die vorherrschende Men-

talität in der deutschen Gesellschaft hin, die zwar den 

demografi schen Wandel erkannt habe, aber immer noch 

zu sehr abwarte. Zudem reiche es nicht aus, nur bis zum 

Jahr 2030 zu denken, denn die Entwicklung werde rasch 

weitergehen, betonte er. Gleiches gelte auch für die Ver-

einbarkeit von Beruf und Familie. So wies die ehemali-

ge Bundesministerin für Jugend, Familie, Frauen und Ge-

sundheit, Prof. Dr. Rita Süssmuth, darauf hin, dass in 

Deutschland seit 1965 über dieses Problem diskutiert 

werde. Trotzdem gebe es hier bisher kaum Fortschritte. 

Ihre spätere Nachfolgerin im Amt, Prof. Dr. Ursula Lehr, 

forderte dazu ein neues Bild junger berufstätiger Mütter 

in der Gesellschaft. Es könne nicht sein, dass sie als „Ra-

benmütter“ betrachtet werden.
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Ältere Menschen als Gewinn und Chance
Der Bundesminister des Innern, Dr. Thomas de Mai-

zière, wies darauf hin, dass die Diskussion um den de-

mografi schen Wandel viel zu oft unter der Überschrift 

„Rente“ oder „Sozialsysteme“ geführt werde. Er beton-

te, dass aktive ältere Menschen ein großer Gewinn und 

eine riesige Chance für unser Land seien, indem sie bei-

spielsweise nicht nur von der sozialen Infrastruktur profi -

tierten, sondern sie an vielen Stellen des Landes sicher-

stellten. Dazu gehörte insbesondere das ehrenamtliche 

Engagement der Älteren, das nicht nur eine Bedeutung 

für die soziale Infrastruktur habe, sondern auch dem ge-

sellschaftlichen Zusammenhalt diene.

Einstellungen zur Elternschaft: Wandel der Leitbilder
Die derzeitige Diskussion um den demografi schen 

Wandel betrachtet aber nicht nur den Faktor Alterung, 

sondern sie dreht sich auch um die Frage, warum viele 

junge Erwachsene davor zurückschrecken, eine Eltern-

schaft einzugehen. Bundesinnenminister Dr. de Maizière 

betonte, dass neben dem sozialen Druck und dem Stre-

ben nach Perfektion vor allem auch die eigenen Ansprü-

che an das Elternsein eine Rolle spielten. Auf der Grund-

lage einer neuen Studie des BiB zu „Familienleitbildern 

in Deutschland“ wies er darauf hin, dass 80 Prozent der 

befragten 20- bis 39-Jährigen glaubten, dass man bei der 

Kindererziehung viel falsch machen könne. Zudem wer-

de Elternschaft oft als voraussetzungsreiche und schwer 

zu bewältigende Lebensaufgabe gesehen. Die Frage, 

ob man seine Bedürfnisse komplett hinter die des Kin-

des zurückstellen müsse, erhielt von fast einem Drittel 

der Befragten Zustimmung. Für die Politik ergebe sich 

aus den Ergebnissen der BiB-Studie, dass versucht wer-

den müsse, dieses Familienleitbild zugunsten der Eltern-

schaft zu verändern, betonte de Maizière. Eltern müsse 

der Druck genommen werden, nicht nur durch die Schaf-

fung guter Betreuungsangebote, sondern auch bei der 

Mitwirkung an einem neuen Leitbild. Daher sollte die De-

batte über die Einstellung zur Elternschaft bereits jetzt 

begonnen werden. 

Das Potenzial alternder Gesellschaften nutzen
Im Rahmen des „International Scientifi c Panel“ beton-

te Prof. Naohiro Ogawa (Nihon University Population Re-

search Institute, Tokyo), dass das 21. Jahrhundert zum 

Jahrhundert der Alterung der Bevölkerung werde. Dass 

dies keineswegs als negative Entwicklung gesehen wer-

Welche Vorstellungen zu Partner-
schaft, Elternschaft und Famili-
enleben haben 20- bis 39-Jährige 
heute? Wie sieht die „ideale“ Fami-
lie aus? Lassen sich anhand der Er-
gebnisse Erklärungsansätze für das 
niedrige Geburtenniveau ableiten? 
Antworten auf diese sowie andere 
Fragen liefert die neue Studie „Fa-
milienleitbilder in Deutschland“ des 
BiB, die von Bundesinnenminister 
Dr. Thomas de Maizière beim Demo-
grafieforum angekündigt wurde und 
nun erschienen ist. (Mehr Informati-
onen zum Buch auf S.25).

Plädoyer für das ehrenamtliche Engagement der Älteren: Der Bundes-
minister des Innern, Dr. Thomas de Maizière, betonte die Bedeutung 
der Arbeit Älterer für den gesellschaftlichen Zusammenhalt und das 
Miteinander der Generationen. Er stellte zugleich aktuelle Ergebnisse 
aus der gerade erschienenen Studie des BiB zu „Familienleitbildern in 
Deutschland“ vor. (Bild: BDF/Michael Fahrig)

Die Wissenschaft kann den demografischen Wandel nicht beeinflus-
sen – aber sie kann auf die öffentliche Debatte darüber sehr wohl 
Einfluss nehmen, betonte der Direktor des BiB, Prof. Dr. Norbert F. 
Schneider. Seiner Ansicht nach wird die Leistungsfähigkeit alternder 
Gesellschaften unterschätzt (Bild: BDF/Michael Fahrig).
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den müsse, hob der Direktor des BiB, Prof. Dr. Norbert F. 

Schneider, hervor. Seiner Ansicht nach werde das Inno-

vationspotenzial alternder Gesellschaften bis heute sys-

tematisch unterschätzt. So verfüge ein großer Anteil äl-

terer Menschen über eine beträchtliche Finanzkraft und 

trage damit zur Verbesserung der Innovationskraft der 

Gesellschaft bei. Die Wettbewerbsfähigkeit könne da-

mit durch die Alterung sogar positiv beeinfl usst werden. 

Gleichwohl gebe es keine allgemeingültigen Regularien 

in Bezug auf die Relation der Bevölkerungsgröße mit der 

Prosperitätsentwicklung, da sie abhängig sei von der Re-

gion, der Kultur und der Zeit. Zudem sei die Möglichkeit 

der sozialen Teilhabe aller Menschen an der Gesellschaft 

für die Verbindung der Bevölkerungsstruktur, -entwick-

lung und den sozialen Wohlstand entscheidender als 

die Größe und Zusammensetzung einer Population. Da-

her müssten Stukturen geschaffen werden, um diese Teil-

habe zu ermöglichen. In diesem Zusammenhang bedür-

fe es notwendigerweise auch eines neuen Denkens über 

den Lebensverlauf, der nicht als Sequenz von Hauptakti-

vitätsphasen betrachtet werden dürfe, sondern charak-

terisiert sei als permanente Koexistenz von Lebenssphä-

ren. Insgesamt werde eine verbesserte soziale Teilhabe 

zu einer höheren Lebensqualität für viele Menschen und 

damit auch zu einer höheren Prosperität der Bevölkerun-

gen führen, betonte Prof. Schneider.

Anstöße der „young experts“ zu Themen des demogra-
fischen Wandels: das Beispiel Wahlrecht von Geburt an

Wie junge Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen 

die Herausforderung des demografi schen Wandels se-

hen, wurde bei zwei „Young Experts Panels“ in der Dis-

kussion mit Prof. Dr. Rita Süssmuth, Bundestagspräsi-

dentin a.D, und Dame Carol Black, UK Government Health 

Advisor, deutlich. 11 „young experts“ bezogen zu unter-

schiedlichen Themen Stellung. So plädierte Yvonne Eich 

aus dem BiB für ein Wahlrecht ohne Altersgrenze. Die Al-

tersgrenze von 18 Jahren sei willkürlich und schließe Mil-

lionen von Kindern und Jugendlichen unter 18 Jahren von 

Wahlen aus. Diese  Altersgrenze gehöre abgeschafft, for-

derte sie. Ein Anfang, Jugendlichen mehr politische Mit-

gestaltung zu ermöglichen, könnte ein Wahlrecht von 

Geburt an sein. Ein Stellvertreterwahlrecht für Eltern 

schließe sie allerdings aus. Es würde weiterhin eine fest-

gelegte Altersgrenze von zum Beispiel 16 Jahren geben. 

Wer schon früher wählen möchte, sollte das Wahlrecht 

durch Eintragung bei seiner Gemeinde erhalten und 

dann mitwählen dürfen, wie es auch die Stiftung für die 

Rechte zukünftiger Generationen fordert. Ohne die Chan-

ce auf politische Beteiligung Jugendlicher – gerade auch 

vor dem Hintergrund des steigenden Alters der Wähler – 

sähe unsere Gesellschaft bald alt aus, betonte sie.

Bernhard Gückel, BiB

Warum wird Kindern von Geburt an das Demonstrationsrecht gewährt 
aber nicht das Wahlrecht? Warum kann man mit 16 Jahren heiraten, 
aber nicht über die gewünschte Familienpolitik mitbestimmen? In ih-
rem Vortrag forderte „young expert“ Yvonne Eich (BiB) ein Wahlrecht 
ohne Altersgrenze von Geburt an. Die 13 Millionen Kinder und Jugend-
lichen in Deutschland bräuchten ein Mitbestimmungsrecht in der Poli-
tik, da diese Gruppe vom Wahlrecht ausgeschlossen sei. Diese Alters-
grenze sei willkürlich, betonte sie. (Bild: BDF/Michael Fahrig)
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„Produktivität“ und „Potenzial“ älterer Menschen: 

Neues Alter – alte Ungleichheiten? Frühjahrstagung der Sektion Alter(n) und Gesellschaft der 

Deutschen Gesellschaft für Soziologie am 27. und 28. März 2015 in Wiesbaden.

Eine Vielzahl von Akteuren aus Wissenschaft, Wirtschaft 
und Politik befassen sich vor dem Hintergrund des de-
mografischen Wandels mit den „Potenzialen“ des höhe-
ren Lebensalters. Welche Aspekte dabei besonders von 
Bedeutung sind, wurde aus den Beiträgen der Frühjahrs-
tagung der Sektion Alter(n) und Gesellschaft der Deut-
schen Gesellschaft für Soziologie deutlich. Dabei war es 
das Ziel der Tagung, die Lebensphase Al-
ter aus verschiedenen Perspektiven zu 
beleuchten und in diesem Zusammen-
hang die Begriffe „Produktivität“ und 
„Potenzial“ kritisch zu diskutieren.

Dr. Andreas Mergenthaler (BiB) wies 

in seinem Eröffnungsstatement dar-

auf hin, dass sich die Lebensphase Al-

ter in Deutschland in den vergangenen 

Jahren grundlegend gewandelt habe. 

Mit einem im Durchschnitt erhöhten Bil-

dungsniveau der Älteren, einem verbes-

serten Lebensstandard und einer bes-

seren gesundheitlichen Situation bieten 

die „jungen Alten“ Potenziale, mit de-

nen sie einen Beitrag zur wirtschaftli-

chen Leistungsfähigkeit, zur Generatio-

nensolidarität und zur Zivilgesellschaft 

leisten können. Zugleich sind diese Po-

tenziale aber nicht gleichmäßig verteilt. 

Vor diesem Hintergrund verfolgte die Ta-

gung das Ziel, das Leitbild des „produk-

tiven Alterns“ im Hinblick auf formelle Tätigkeiten, etwa 

in der Erwerbsarbeit, im Ehrenamt und bei informellen 

Aufgaben in der Zivilgesellschaft und in der Familie zu 

überprüfen und kritisch zu diskutieren, betonte Dr. Mer-

genthaler.  

Der Diskurs zum produktiven Altern kritisch betrachtet 
Bereits im ersten Beitrag wies Prof. Dr. Harald Küne-

mund (Universität Vechta) darauf hin, dass der Begriff 

„produktives Altern“ nicht immer hinreichend vom er-

folgreichen Altern getrennt und in gegensätzlichen Dis-

kurszusammenhängen verwendet würde. Es werden zum 

einen positive Aspekte des Alters, wie zum Beispiel die 

Nutzenstiftung gesellschaftlichen Engagements Älterer 

für sich und die Gesellschaft herausgestellt, zum ande-

ren aber noch mehr „Produktivität“ und Engagement ein-

gefordert. 

Deutliche Kritik an den Aktivierungsdiskursen in 

deutschen Massenmedien zum „produktiven Altern“ 

im demografi schen Wandel übte auch Reinhard Mes-
serschmidt (Universität Köln). So 

werde in der Presse die demografi -

sche Zukunft Deutschlands als vor-

herbestimmt, unausweichlich und 

alternativlos dargestellt. Der Dis-

kursstrang zu „aktivem“ oder „pro-

duktivem“ Altern stehe implizit in 

einem Spannungsverhältnis zu der 

Argumentationslinie, was die künf-

tige Belastung des Sozialversiche-

rungssystems durch „Überalterung“ 

angehe, da hier die „Qualität“ des 

Alters im Hinblick auf die steigende 

Lebenserwartung in den Blick gera-

te. Er kritisierte zudem, dass der in 

den Massenmedien quantitativ zu-

nehmende Diskurs zu „aktivem Al-

tern“ sich kaum der Frage widme, 

ob wirklich alle Älteren wie das Bei-

spiel Henning Scherf sein können 

und wollen.

Kritik an der „schönen neuen Al-

terswelt des Active Ageing“ äußerte dazu auch Andre-
as Stückler (Universität Wien). Die politisch und wissen-

schaftlich vermittelte Botschaft, dass letztlich alle von 

einem aktiven und produktiven Alter profi tierten, ent-

puppe sich bei genauerer Betrachtung als ideologischer 

Schein. Letztlich erscheine die Annahme, dass zwei im 

Grund zunächst völlig konträre Positionen und Interes-

senlagen wie das konkrete Lebensinteresse älterer Men-

schen auf der einen und das Bestandserhaltungsinte-

resse der Gesellschaft auf der anderen Seite im Active 

Ageing Konzept zusammengehen, für ihn ausgesprochen 

merkwürdig. Der Anspruch des Active Ageing, zu einer 

Verbesserung gesellschaftlicher Altersbilder beizutra-
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gen, werde nicht annähernd erfüllt. Im Gegenteil komme 

es sogar zu einer Abwertung des Alters, dessen negative 

Begleitumstände immer mehr in die Hochaltrigkeit verla-

gert würden.

Die Entscheidung zum Arbeiten im Ruhestand und die 
Bedingungen

Dr. Volker Cihlar (BiB) betonte, dass bisherige Be-

funde zur Beschäftigung im Ruhestand belegten, dass 

strukturelle Zwänge, wie der fi nanzielle Aspekt dieses 

Phänomen nur in Teilen erklären können. Viele Ältere 

entschieden sich nämlich bewusst und freiwillig für eine 

Erwerbsarbeit im Ruhestand. Zur Beschreibung, Erklä-

rung und Prognostizierung des Phänomens „Arbeiten im 

Ruhestand“ bedürfe es daher eines individuellen Hand-

lungsmodells. Ziel sei es dabei, ein möglichst vollstän-

diges Bild über die fortgesetzte Erwerbstätigkeit im Ru-

hestand und die Einfl üsse auf den zugrundliegenden 

Handlungsprozess zu erreichen.

Ob jemand vorzeitig in den Ruhestand geht oder bis 

zum regulären Rentenalter erwerbstätig bleibt, ist eine 

persönliche Entscheidung, die durch institutionelle Mög-

lichkeiten, strukturelle Zwänge und nicht zuletzt die be-

trieblichen Voraussetzungen beeinfl usst wird. In diesem 

Zusammenhang betrachteten Dr. Götz Richter und Dr. 
Veronika Kretschmer (Bundesanstalt für Arbeitsschutz 

und Arbeitsmedizin) den Zusammenhang zwischen phy-

sischen, physikalischen und psychischen Arbeitsbedin-

gungen sowie den Beschäftigungs- bzw. Aufstiegsaspira-

tionen älterer abhängig Beschäftigter im Alter zwischen 

45 bis 64 Jahren im Hinblick auf soziale Ungleichheiten. 

Sollten bestimmte Beschäftigtengruppen die politischen 

Erwartungen einer Verlängerung des Erwerbslebens nicht 

erfüllen, so müssten gezielt Präventions- und Interven-

tionsstrategien verwirklicht werden, um damit Gesund-

heits-, Qualifi kations- und Motivationsrisiken vorzubeu-

gen, forderten sie. 

Dass es zu Diskrepanzen zwischen erhofftem und er-

lebtem Potenzial des Ruhestands kommen kann, beleg-

te Dr. Miranda Leontowitsch (Universität Frankfurt) am 

Beispiel einer qualitativen Studie mit 18 Männern und 2 

Frauen, die in gehobenen Managementpositionen gear-

beitet haben und sich für eine Frühverrentung entschie-

den. Die Ergebnisse offenbarten, dass trotz der guten so-

zialen und ökonomischen Gegebenheiten der Teilnehmer 

das erhoffte Potenzial einer neuen Rolle im Ruhestand 

auf Grund familiärer, gesundheitlicher und generativer 

Faktoren ausblieb. Diejenigen Teilnehmer, denen es ge-

sundheitlich gut ging und die generationenübergreifend 

agieren konnten, schöpften hingegen aus einem fast un-

verhofften Potenzial. 

Mit den Älteren, die selbstbestimmt ihren Ruhestand 

im Ausland verbringen, befasste sich Dr. Ralf K. Himmel-
reicher (Forschungsdatenzentrum der Rentenversiche-

rung). Auf der Basis von Daten des Forschungsdatenzen-

trums der Rentenversicherung untersuchte er Prozesse 

des transnationalen Alter(n)s und kam zu dem Schluss, 

dass Menschen, die bereits im Rahmen ihres Erwerbsle-

bens mobil waren und Auslandserwerbstätigkeit prakti-

zierten, besonders häufi g auch im Alter mobil lebten. Da-

bei stelle sich allerdings die Frage, ob sie sich bewusst 

der Generationen- und Familiensolidarität daheim ent-

ziehen, oder ob sie schlicht selbstbestimmt und nutzen-

maximierend für sich handeln – so wie sie das bisher 

auch getan haben.

Das Potenzial Älterer in Schrumpfungsregionen
Wie verhält es sich mit den räumlichen und sozio-

struktruellen Potenzialen im dörfl ich peripheren Kontext? 

Dieser Frage gingen Jens A. Forkel und Maureen Grimm 

(Hochschule Neubrandenburg) nach. Auch wenn sich in 

den landwirtschaftlich geprägten Regionen im Nordos-

ten Deutschlands Prozesse der Abwanderung und Ver-

steppung verursacht durch Alters-, Bildungs-, und Ge-

schlechtersegregation erkennen lassen, weisen sie auf 

das soziale Potenzial dieser Entwicklung hin. Die Anpas-

sungsleistungen und sozialen Strategien dieser altern-

den Gemeinschaften offenbaren ihrer Ansicht nach eine 

milieuunabhängige Modellhaftigkeit für soziales Enga-

gement im Alter, die letztlich den Erhalt bzw. Verlust der 

dörfl ichen Gemeinschaft beschreibt.  Vor diesem Hinter-

grund betrachteten sie die subjektive Lebensqualität äl-

terer und alter Einwohner dörfl icher Gemeinden in Bezug 

auf die soziale Netzwerkaktivität und die lokalen sozio-

kulturellen Bedingungen. Dabei ging es ihnen um die 

Herausarbeitung kleinräumiger Unterschiede der Pro-

duktivität informeller Tauschbeziehungen, sozialer Un-

terstützungsleistungen und des kommunalen Engage-

ments. 



21
   Bevölkerungsforschung Aktuell 2 • 2015

Aktuelles aus dem BiB •
Potenziale Älterer für freiwilliges Engagement

In der aktuellen Diskussion um die Potenziale Älte-

rer kommt dem freiwilligen Engagement eine zentrale 

Bedeutung zu. Was die Möglichkeiten und Zugänge an-

geht, bestehen allerdings erhebliche Ungleichheiten, wie 

Julia Simonson und Dr. Claudia Vogel (beide Deutsches 

Zentrum für Altersfragen, Berlin) nachwiesen. Demnach 

ist freiwilliges Engagement in beträchtlichem Maße so-

zial strukturiert. Ihre Auswertungen von Daten des Deut-

schen Freiwilligensurveys bestätigten die These unglei-

cher Zugangschancen, beispielsweise im Hinblick auf 

den Erwerbsstatus, das Geschlecht und die (subjektive) 

fi nanzielle Lage. Darüber hinaus zeigte sich, dass Ältere 

in wirtschaftlich schwachen Regionen deutlich seltener 

engagiert sind als Ältere in wirtschaftlich starken Gebie-

ten. Ihrer Meinung nach sollten daher Maßnahmen zur 

Förderung ökonomisch benachteiligter Personengruppen 

auch darauf abzielen, auf der lokalen Ebene Gelegenhei-

ten für Engagement zu schaffen.

Susann Tracht wies dazu in ihrem Beitrag zu „Bür-

gerschaftlichem Engagement in der nachberufl ichen Le-

bensphase“ darauf hin, dass die Forschung einen ein-

deutigen Zusammenhang zwischen Engagement und 

Erwerbsarbeit sieht: demnach seien erwerbstätige Men-

schen eher engagiert als solche ohne Erwerbsarbeit, wo-

bei es Unterschiede gebe. Entscheidend sei auch die Art 

und die Qualität der Tätigkeit. So sei prekäre Arbeit auf-

grund fehlender sozialer Sicherungen ganz klar nicht par-

tizipationsförderlich. Zudem biete sie keine Mitbestim-

mungsmöglichkeiten. Frau Tracht betonte, dass davon 

auszugehen sei, dass es auch beim Ehrenamt Hinweise 

auf prekäre Tätigkeiten gebe.

Was die Engagementpotenziale der 55- bis 70-Jährigen 

in Deutschland angeht, kritisierte Frank Micheel (BiB), 

dass die traditionelle Trennlinie zwischen „Aktiven“ und 

„Nichtaktiven“ zu kurz greife und damit die  nichtaktiven 

Personen mit einem Interesse an einer zivilgesellschaft-

lichen Aufgabe übersehen würden. Diese Gruppe stehe 

nämlich den Aktiven näher als den Nichtengagierten. Auf 

der Basis der BiB-Studie „Transitions and Old Age Poten-

tials (TOP)“ untersuchte er daher interne und externe Po-

tenzialtypen. Die Daten zeigten in Bezug auf die Potenzi-

altypen uneinheitliche Befunde, betonte er. 

Fazit: Forschung für Alterspotenziale gut weiterentwi-
ckelt

Wo steht die Forschung zu den Potenzialen im Al-

ter gegenwärtig? Dr. Claudia Vogel (DZA) wies in ihrem 

Schlusswort darauf hin, dass sich der Forschungsstand 

in den letzten 10 Jahren deutlich weiterentwickelt habe. 

Sie vermisse allerdings den Blick auf die „Gender“-Pro-

blematik und regte an, geschlechterspezifi sche Fragen, 

wie etwa die Belastung von Frauen in der Familie – bei-

spielsweise durch die Pfl ege Angehöriger –  stärker in der 

Forschung zu beleuchten.  

Bernhard Gückel, BiB
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Vorträge

Dr. Detlev Lück: Vaterschaft gestern und heute: 
Einstellungen zwischen Wunsch und Wirklichkeit

Die Erwartungen und Ansprüche an Partnerschaft ha-

ben sich verändert. Insbesondere gilt dies auch für die 

Rolle der Väter, die sich im Spannungsfeld zwischen al-

ten und neuen Ansprüchen bewegen. Vor diesem Hin-

tergrund untersuchte Dr. Detlev Lück bei der Fachtagung 

„Väter in der Familienbildung“ des Volkshochschulver-

bandes Baden-Württemberg und der Evangelischen Lan-

desarbeitsgemeinschaft der Familienbildungsstätten 

Württemberg am 23. März 2015 in Leinfelden-Echterdin-

gen den „zähen Wandel der Vaterschaft“. 

Er gab zunächst einen historischen Überblick über die 

Entstehung der „traditionellen“ Geschlechterrollen von 

der vorindustriellen Zeit bis zur modernen Industriege-

sellschaft, in der die heute „traditionell“ bezeichneten 

Rollenzuweisungen entstanden. Mit der einsetzenden 

Veränderung von Partnerschaften in neuerer Zeit und ei-

nem damit einhergehenden Wandel der Geschlechterrol-

len bekam auch die Rolle des Vaters eine neue Bedeu-

tung, betonte Dr. Lück. So wurde in den 1980er Jahren 

bereits vom „neuen Vater“ gesprochen, der immer häu-

fi ger den Anspruch erhob, sich aktiv in die Kindererzie-

hung einzubringen. Trotz allem bestehen allerdings star-

ke gesellschaftliche Leitbilder des Vaters als Ernährer der 

Familie fort, von denen die Männer glauben, dass sie da-

ran gemessen werden, so der Soziologe. Welche Einstel-

lungen die Männer selbst zum Leitbild des idealen Vaters 

haben, zeigte er anhand von Analysen der Familienleit-

bildstudie des BiB. Demnach will die Mehrheit der Män-

ner Vater sein – für 81% der Befragten ist es persönlich 

wichtig, einmal Kinder zu haben. Dabei bleiben sie in der 

Realität allerdings hinter ihren Leitbildern zurück: So le-

ben im Alter von 35 Jahren 45% der Männer ohne Kinder 

im eigenen Haushalt und 22% der 1960  geborenen Män-

ner bleiben dauerhaft kinderlos, bemerkte Dr. Lück. Wie 

zögerlich sich der Wandel der Geschlechterrollen voll-

zieht, zeigt das Beispiel der Verteilung von Haus- und Fa-

milienarbeit: Trotz eines Trends hin zu etwas egalitärer 

verteilten Zuständigkeiten bleiben ungeliebte Routine-

tätigkeiten typischerweise in weiblicher Verantwortung, 

während Männer tendenziell die ihnen genehmeren Ar-

beiten übernehmen. Mit zunehmender Beziehungsdau-

er und besonders infolge der Familiengründung lässt 

sich typischerweise eine „Retraditionalisierung“ der Ge-

schlechterrollen in der Paarbiografi e feststellen. 

Insgesamt halten die Väter nach wie vor daran fest, 

vor allem berufl ich erfolgreich und ein guter „Ernährer“ 

der Familie zu sein, wobei sie davon ausgehen, dass das 

auch von ihnen erwartet wird. Dazu möchten sie aber 

auch Zeit für ihre Kinder haben und mit ihren Partnerin-

nen eine faire Arbeitsteilung praktizieren. Dies schei-

tere aber letztlich an den fehlenden Möglichkeiten der 

Verknüpfung einer berufl ichen Karriere mit der Familien-

arbeit. Hinzu komme, dass Väter Einkommenseinbußen 

und „Karriereknicke“ befürchten, wenn sie die Elternzeit 

in Anspruch nehmen oder die Arbeitszeit reduzieren, re-

sümierte der Soziologe. 

 Dr. Heiko Rüger: Berufsbedingte räumliche Mobilität 
und die Folgen für Familie

Angesichts steigender berufl icher Mobilitätsanforde-

rungen stellt sich die Frage, welche Konsequenzen die-

se Tendenzen für die Familie haben. Beim Seminar der 

Konrad-Adenauer-Stiftung zum Thema „Wie viel Mobilität 

verträgt Familie?“ stellte Dr. Heiko Rüger am 21. Februar 

2015 in Königswinter zunächst die Ursachen, Verteilung 

und Formen berufsbedingter räumlicher Mobilität vor. Er 

zeigte, dass Deutschland im europäischen Vergleich zu 

den Ländern mit einer erhöhten berufsbedingten Mobi-

litätsdynamik zählt, wobei es deutliche Unterschiede 

zwischen verschiedenen soziodemografi schen und be-

trieblichen Gruppen hinsichtlich des Mobilitätsverhal-

tens gibt. Dazu existierten vielfältige Formen der Mobili-

tät, wie zum Beispiel Fernpendler, Fernbeziehungen oder 

Umzugsmobile. Dabei werden das Zusammenleben und 

die gemeinsame Zeitgestaltung von Paar- und Familien-

beziehungen besonders durch intensive Mobilität mit 

umfangreicher zeitlicher Abwesenheit beeinfl usst. So-

mit stelle räumliche Mobilität eine unmittelbare Heraus-

forderung für die alltägliche Gestaltung und Organisati-

on des Zusammenlebens und damit für die „Herstellung“ 

von Partnerschaft und Familie dar. Hinzu komme, dass 

Paare, die häufi g umziehen oder in denen die Partnerin 

täglich über weite Strecken pendelt, eine erhöhte Tren-

nungswahrscheinlichkeit hätten, betonte Dr. Rüger.  Und 
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auch auf die Gesundheit kann sich intensive Mobilität 

negativ auswirken: So zeigten Personen, die unfreiwillig 

mobil sind, deutlich negative Folgen für Gesundheit und 

Wohlbefi nden. Allerdings sei Mobilität nicht per se belas-

tend. Wichtig seien vor allem Form, Freiwilligkeit sowie 

Intensität und Dauer der Mobilität. 

 Frank Micheel: Demografische Entwicklung in Deutsch-
land und die Folgen für die Arbeitsmärkte und Sozialver-
sicherungen

Mit den Auswirkungen der demografi schen Entwick-

lung auf die Sozialversicherungssysteme und die Ar-

beitswelt in Deutschland befasste sich Frank Micheel 
im Rahmen des Grundkurses Sozialmedizin/Rehabilita-

tionswesen der Sozial- und Arbeitsmedizinischen Aka-

demie Baden Württemberg e.V. am 5. März 2015 in Bad 

Mergentheim. Ausgehend von den aktuellen Trends hin-

sichtlich Fertilität, Mortalität und Migration gab er einen 

Ausblick auf die künftige Entwicklung der Bevölkerung in 

Deutschland. 

Nach der 12. Koordinierten Bevölkerungsvorausbe-

rechnung des Statistischen Bundesamtes werde dem-

nach der Umfang der Bevölkerung in der Altersgruppe 

der 35- bis unter 60-Jährigen zwischen 2010 und 2030 

um 6,2 Millionen zurückgehen. Parallel dazu nehme die 

Anzahl der 60- bis unter 65-Jährigen um 1,5 Millionen zu, 

während die Gruppe der 15- bis unter 35-Jährigen um 3,7 

Millionen schrumpfen werde. Auf den voranschreitenden 

Alterungsprozess in den nächsten Jahrzehnten habe die 

Politik bereits mit verschiedenen Maßnahmen bei der 

Rente und auf dem Arbeitsmarkt reagiert. In den letzten 

Jahren sei als Reaktion auf diese Reformen eine steigen-

de Erwerbsbeteiligung älterer Erwerbspersonen erkenn-

bar. Durch die Alterung steige das Durchschnittsalter der 

Belegschaften, so dass es auch darum gehe, die Poten-

ziale der heute „Mittelalten“ langfristig zu sichern und 

insgesamt eine „generationenfreundliche“ Arbeitswelt 

zu schaffen. Die Folgen dieser Entwicklung mit einem er-

höhten Druck auf die Erwerbsbevölkerung (z. B. durch die 

Rente mit 67) führten insbesondere für die unteren Bil-

dungsschichten zu einer besonders schwierigen Situati-

on, da der Konkurrenzkampf hauptsächlich um hochqua-

lifi zierte Arbeitnehmer zunehmen werde. Inwiefern ein 

fl exibler Renteneintritt hier als ein Allheilmittel für eine 

steigende Erwerbsbeteiligung Älterer wirken könne, wur-

de von Micheel mit einem Fragezeichen versehen. 

Michael Mühlichen: Soziale Unterschiede in der Säuglings-
sterblichkeit im 19. Jahrhundert am Beispiel Rostocks

Inwieweit beeinfl ussten sozioökonomische Fakto-

ren die Säuglingssterblichkeit im frühen 19. Jahrhun-

dert? Dieser Frage ging Michael Mühlichen am Beispiel 

der Hansestadt Rostock in seinem Vortrag bei der Tagung 

„Historische Demographie in den Sozial- und Naturwis-

senschaften“ nach. Die Veranstaltung wurde vom Arbeits-

kreis „Historische Demographie“ der Universität Mainz in 

Kooperation mit den Universitäten Basel, Krems und Trier 

organisiert und fand am 27. Februar 2015 im Landes-

kirchlichen Archiv Stuttgart statt. Auf der Basis von Da-

ten der Kirchenbücher für Rostock zeigten seine Berech-

nungen, dass ein signifi kanter Einfl uss der berufl ichen 

Schicht des Vaters auf die Überlebenschancen des Kin-

des im ersten Lebensjahr für das frühe 19. Jahrhundert 

nachgewiesen werden kann. Demnach wiesen Neugebo-

rene von berufl ich schlechter gestellten Vätern ein größe-

res Sterberisiko im ersten Lebensjahr auf als die Nach-

kommen besser gestellter Väter, betonte Mühlichen. Bei 

der Betrachtung der Todesursachen spiele dieser Ein-

fl uss allerdings nur im Zusammenhang mit Magen- und 

Darmkrankheiten eine Rolle. Andere Todesursachengrup-

pen seien vor allem saisonal bedingt. Aus seinen Analy-

sen ergebe sich, dass die soziale Schicht nur dann eine 

Rolle spiele, wenn sie die Qualität der Ernährung signifi -

kant beeinfl usse. 

Dr. Evelyn Grünheid: 
Aktuelle demografische Trends in Deutschland

Über die aktuellen Trends des demografi schen Wan-

dels in Deutschland informierte Dr. Evelyn Grünheid 
beim sozialpolitischen Seminar der Gewerkschaft der 

Sozialversicherung am 18. Februar 2015 in Königswinter-

Thomasberg. Neben den demografi schen Komponenten 

Geburtenentwicklung, Sterblichkeit und Wanderung be-

leuchtete sie vor allem auch die Auswirkungen der demo-

grafi schen Entwicklung auf den Pfl egebereich. Sie beton-

te, dass aufgrund der Alterung v.a. bei den Hochbetagten 

die Bedeutung der Pfl ege zunehmen werde. Zugleich sin-

ke auch der Umfang des familiären Pfl egepotenzials we-

gen der geringer werdenden jüngeren Generationen und 

zunehmender Erwerbstätigkeit und Mobilität. Deshalb 

wird die Bedeutung ambulanter und stationärer Pfl ege 

zunehmen müssen. 

Bernhard Gückel, BiB



24
   Bevölkerungsforschung Aktuell 2 • 2015

Aktuelles aus dem BiB•

Das BiB in den Medien

Kann Einwanderung die Folgen des demografischen Wandels ausgleichen? 

Dipl.-Geograph Frank Swiaczny im Interview mit dem Nachrichtenportal „n-tv“ am 28. März 2015

In der Diskussion um die Folgen des demografischen 
Wandels werden immer wieder Hoffnungen geäußert, 
dass eine stärkere Zuwanderung die Lösung für den Be-
völkerungsrückgang darstelle. Dass es nicht so einfach 
ist, betonte Frank Swiaczny im Interview des Nachrich-
tenportals „n-tv“ am 28. März 2015. 

Für die Beantwortung der Frage, ob Einwanderung den 

demografi schen Wandel ausgleichen könne, müsse zu-

nächst einmal geklärt werden, welchen Aspekt sie aus-

gleichen soll: den Rückgang der Bevölkerungszahl, der 

Erwerbsbevölkerung oder den Anstieg der demografi -

schen Alterung. Um die Bevölkerungszahl insgesamt 

konstant zu halten, reiche eine Zuwanderung, die den 

Nettobetrag aus Geburten und Sterbefällen ausgleiche, 

betonte Swiaczny. Hier lägen die notwendigen Zuwande-

rungszahlen in einer Größenordnung, die Deutschland in 

der Vergangenheit bereits hatte. Um den Rückgang der 

Erwerbsbevölkerung, also der Menschen zwischen 15 

und 64 Jahren, auszugleichen, benötigte Deutschland 

nach UN-Rechnungen eine jährliche Nettoneuzuwande-

rung von 2001 bis zur Mitte des Jahrhunderts von durch-

schnittlich rund 550.000 Menschen, mit Spitzenwerten 

von bis zu knapp 900.000 Einwanderern am Ende der 

2020er Jahre. Die Demografi e könne allerdings nicht die 

Frage beantworten, ob diese Zuwanderung letztlich auch 

auf dem Arbeitsmarkt ankomme. 

Was die Zuwanderung auf keinen Fall kompensieren 

könne, sei die Alterung der Gesellschaft. Hier seien Zu-

wanderungszahlen nötig, die so groß wären, dass sie 

als unrealistisch zu betrachten seien. So müssten laut 

UN zwischen 1995 und 2050 insgesamt 188 Millionen 

Menschen netto nach Deutschland einwandern, um das 

Verhältnis der Erwerbsbevölkerung zu Personen über 65 

Jahren auf dem Niveau von 1995 konstant zu halten. Zu 

beachten sei zudem, dass jeder nach Deutschland kom-

mende Migrant letztlich selbst auch altert, so dass am 

Ende die Zahl der Personen, die benötigt werde, um die 

Alterung zu kompensieren, immer weiter ansteige. Insge-

samt könne man sagen, dass Zuwanderung den Bevöl-

kerungsrückgang und auch den Rückgang der Erwerbs-

personen kompensieren könne, es aber unmöglich sei, 

langfristige Prognosen über den konkreten Bedarf am Ar-

beitsmarkt zu machen bzw. die Qualifi kation künftiger 

Zuwanderer vorherzusagen. Die Frage, wie viele Einwan-

derer eine Gesellschaft künftig problemlos integrieren 

könne, sei aus seiner Sicht nicht seriös zu beantworten, 

da man dies so nicht prognostizieren könne. Hier spiel-

ten zu viele Faktoren eine Rolle – unter anderem auch die 

Bereitschaft der Aufnahmegesellschaft, Zuwanderer auf-

zunehmen und zu integrieren.

Bernhard Gückel, BiB

Innerhalb des Moduls „Prevention in Medicine and Pu-

blic Health“ des Studiengangs „Master of Science in 

Epidemiology (MSE)“ am Institut für Medizinische Bio-

metrie, Epidemiologie und Informatik (IMBEI) an der 

Universitätsmedizin der Johannes Gutenberg-Universi-

tät in Mainz wurde von Dr. Heiko Rüger im März 2015 

die Lehrveranstaltung „Social Medicine – Aspects from 

Debt and Poverty“ gehalten. Vermittelt wurden Grundzü-

ge des Fachs Sozialmedizin, wobei insbesondere die ge-

sundheitliche Teilhabe der von Überschuldung betroffe-

nen Bevölkerung thematisiert wurde. 

In der Lehrveranstaltung „Diseases and Social Inequa-

lities“ des gleichen Studiengangs erläuterte Dr.  Andreas 
Mergenthaler die Grundzüge der Sozialepidemiologie, 

insbesondere der Erforschung gesundheitlicher Un-

gleichheiten. Ein Schwerpunkt der Veranstaltung lag da-

bei auf den Indikatoren des sozialen Status wobei auch 

auf lebenslaufbezogene und sozialräumliche Messkon-

zepte eingegangen wurde.

Andreas Mergenthaler, Heiko Rüger, BiB

Lehraufträge 
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Neue Literatur aus dem BiB

Norbert F. Schneider; Sabine Diabaté; Kerstin Ruckdeschel (Hrsg.): 

Familienleitbilder in Deutschland. Kulturelle Vorstellungen zu Partnerschaft, Elternschaft und Fa-

milienleben. 

Welche Faktoren lassen junge Menschen zögern, eine 
Familie zu gründen? Ist ihnen die Verantwortung zu groß 
oder haben sie Angst vor negativen ökonomischen Fol-
gen? Sind es die als schwierig angesehenen gesell-
schaftlichen Rahmenbedingungen, z. B. bei der Betreu-
ungsinfrastruktur oder die als Belastung 
empfundene Arbeitswelt, die eine Ent-
scheidung für eine Familie behindern? 
Warum gehört Deutschland seit rund 
40 Jahren weltweit zu den Ländern mit 
niedriger Fertilität? All diese Themen 
stehen im Fokus dieses Bandes, der sich 
der kulturellen Dimension des generati-
ven Handelns und den Einstellungen zu 
Familie in Deutschland widmet.

Wie sieht die ideale Familie aus?
Aufbauend auf dem theoretischen 

Konzept der Familienleitbilder werden 

Antworten auf die Frage gesucht, was 

die ideale Familie ausmacht und damit 

auch, welche Bedingungen erfüllt sein 

müssen, damit sich die Menschen für 

Kinder entscheiden. Bislang ist wenig da-

rüber bekannt, welche Leitvorstellungen 

junge Menschen haben, wenn sie an Fa-

milie denken. Daher möchte der Band 

auch eine Forschungslücke ein Stück 

weit schließen, indem bisherige Ansätze zum generati-

ven Verhalten um ein kulturelles Forschungskonzept er-

weitert werden.

Analyse kollektiver (Familien-)Leitbilder
Dazu widmen sich Kapitel 2 und 3 zunächst dem theo-

retischen Hintergrund der Analyse kollektiver Leitbilder 

und einer detaillierten Beschreibung des methodischen 

Vorgehens bei der Messung von Familienleitbildern. In 

Kapitel 4 werden dann die Herkunft und die Einfl ussfak-

toren gesellschaftlicher Leitbilder inklusive des Zusatz-

moduls der Studie „Familienleitbilder“ betrachtet. Hier 

zeigt sich, dass Familienleitbilder aus Sicht der Befrag-

ten weniger von Institutionen sondern vor allem von Per-

sonen aus dem direkten und weiteren persönlichen Um-

feld beeinfl usst werden. 

  

Dimensionen von Familie
Was verstehen heutzutage 20- bis 

39-Jährige unter „Familie“? Dieses The-

ma bildet den Ausgangspunkt für die 

Darstellung zentraler Dimensionen in 

Kapitel 5. Demnach zeichnet sich die 

Kernfamilie bei nahezu allen Befrag-

ten durch ein zusammenwohnendes 

heterosexuelles Paar mit Kindern aus, 

wobei die Bewertung je nach sozia-

len Umfeld und der gewählten Lebens-

form variiert. Neben den Familienbil-

dern werden in Kapitel 6 zugleich auch 

kulturelle Idealvorstellungen über Part-

nerschaften untersucht. Hier wird am 

häufi gsten das egalitär-moderne Part-

nerschaftsleitbild vertreten. Vertieft 

wird die Analyse von Partnerschafts-

leitbildern in Kapitel 7 am Beispiel der 

Idealvorstellungen von Mitgliedern ver-

schiedener Glaubensgemeinschaften 

und von Konfessionslosen. Die Resul-

tate belegen einen Zusammenhang zwischen Religiösi-

tät, Konfessionszugehörigkeit und Partnerschaftsleitbil-

dern.

Familienleitbilder und generatives Verhalten
Die Frage, ob es einen Zusammenhang zwischen ge-

sellschaftlichen Leitbildern und Kinderlosigkeit bzw. 

Kinderwünschen gibt, steht im Zentrum von Kapitel 8. 

In der Gruppe der 20- bis 39-jährigen Befragten wurde 

trotz breiter Akzeptanz der Kinderlosigkeit nur eine klei-

ne Gruppe identifi ziert, die keine Kinder und auch keinen 

Das Buch:
Norbert F. Schneider; 
Sabine Diabaté; Kerstin Ruckdeschel 
(Hrsg.):
Familienleitbilder in Deutschland
Verlag Barbara Budrich 
Opladen 2015
ISBN 978-3-8474-0663-1
eISBN 978-3-8474-0809-3
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Kinderwunsch hat. Weshalb viele Menschen in Deutsch-

land aus Sicht der Befragten keine Kinder bekommen, 

liegt der Studie zufolge unter anderem an dem Leitbild 

der risikovermeidenden Elternschaft und der autonomie-

betonten Kinderlosigkeit.

Wann die Familiengründung idealerweise erfolgen 

sollte und wann das ideale Alter für die Geburt des ersten 

Kindes sein sollte untersucht Kapitel 9. Die Äußerungen 

der Befragten bestätigen den Trend eines Wiederanstiegs 

des Kinderwunsches, der sich nach wie vor an der Zwei-

Kinder-Familie orientiert. Dabei zeigt sich auch, dass das 

genannte ideale Alter der Erstgeburt niedriger ist als das 

tatsächliche Erstgebäralter. 

Dass es nicht nur im Hinblick auf das generative Verhal-

ten noch Unterschiede zwischen Ost- und Westdeutsch-

land gibt, belegt Kapitel 10. Demnach unterscheiden 

sich auch die Leitbilder vor allem bei der Wichtigkeit ei-

gener Kinder und der Kleinkindbetreuung durch die Mut-

ter. So sind ostdeutsche Frauen stärker kindorientiert 

und lehnen zugleich eine alleinige Kindbetreuung durch 

die Mutter häufi ger ab als westdeutsche Frauen. Der Bei-

trag belegt zudem, dass kulturelle Leitbilder neben so-

zioökonomischen Merkmalen eine eigenständige Erklä-

rungskraft für Kinderlosigkeit und Elternschaft entfalten 

können.

Viele Kinder zu haben, wird von den Befragten als et-

was Wundervolles betrachtet – gleichzeitig wird in der 

Gesellschaft ein negatives Image von Großfamilien wahr-

genommen, wie aus Kapitel 11 hervorgeht. Was den Kin-

derreichtum angeht, konnten drei gesellschaftlich wahr-

genommene Leitbilder festgestellt werden: eine Distanz 

gegenüber Kinderreichen, eine gemischtgeschlechtliche 

Geschwisterorientierung und ein positiv besetzter Kin-

derreichtum. 

Familienleitbilder und Elternschaft
Eng bezogen auf den Kinderreichtum ist auch das Leit-

bild „Verantwortete Elternschaft“, wie in Kapitel 12 ge-

zeigt. Darunter fällt die Auffassung, das Kinder beim Auf-

wachsen intensiv begleitet und gefördert werden sollten. 

Die Eltern, die dies bejahen, stellen die größte Gruppe 

dar. Dagegen steht das Gebot der Mutternähe und Aufop-

ferung: eine Fremdbetreuung von unter 3-Jährigen wird 

abgelehnt und die eigenen Bedürfnisse werden hinter 

die des Kindes zurückgestellt.  

Welche Leitbilder existieren im Hinblick auf Mütter- 

und Vaterschaft? Diese Frage beschäftigt die Beiträge 

in Kapitel 13 und 14. Hinsichtlich der Mutterleitbilder 

kristallisieren sich zwei Reintypen heraus: das berufs- 

und das kindorientierte Leitbild. Dazu lassen sich zwei 

Mischtypen nachweisen: das moderate und das verein-

barkeitsorientierte Mutterleitbild. Bei den Vätern spielen 

zwei Leitbilder eine Rolle: das des Familienernährers und 

das des aktiven Vaters, der sich aktiv an der Erziehung 

beteiligt.

Insgesamt belegen die Ergebnisse der Studie zu Fami-

lienleitbildern, dass die Vorstellungen, wie Elternschaft 

gestaltet werden sollte, vielfältig sind. Dabei lassen sich 

zwei Elternschaftsleitbilder sowohl auf individueller als 

auch auf gesellschaftlicher Ebene aufzeigen: die Vorstel-

lung einer komplementären Geschlechterrollenteilung 

der Eltern mit der Ablehnung externer Kinderbetreuung 

und das Leitbild der kindzentrierten Erziehungsarbeit mit 

einem reduzierten berufl ichen Engagement des Vaters 

und hohen Ansprüchen an verantwortete Elternschaft. 

Festzuhalten bleibt, dass es in Deutschland eine Verunsi-

cherung hinsichtlich der Frage gibt, wie eine ideale Aus-

gestaltung von Elternschaft auszusehen hat.  

Impulse für die familienpolitische Diskussion
Welche Impulse die Befunde zu Familienleitbildern für 

die politische Debatte haben, ist Thema im letzten Kapi-

tel des Bandes. Die Ergebnisse der Studie belegen, dass 

genau bestimmbare Familienleitbilder existieren, die 

der Nutzung und Entwicklung institutioneller Rahmen-

bedingungen entgegenstehen und als kulturelle Barrie-

ren wirken können. Angesi chts der deutlich gewordenen 

Ansichten und Wünschen junger Menschen in der Famili-

engründungs- und Erweiterungsphase sollte sich die Po-

litik damit noch stärker auseinandersetzen.  

Bernhard Gückel, BiB
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Martin Bujard: 
„Ziele der Familienpolitik.“ 
Bundeszentrale für politische Bildung, Bonn 2015 

Welche Ziele verfolgt die Familienpolitik eigentlich? 

Der Beitrag fasst die verschiedenen Ziele von Familien-

politik zusammen, ordnet sie systematisch und zeigt, 

dass es keinen einheitlichen Zielkanon der Familienpoli-

tik gibt. Die Ursache hierfür liegt nicht an inhaltlichen Un-

terschieden, sondern vielmehr am Abstraktionsniveau, 

bei dem zwischen allgemeinen Zielen, wichtigen Prinzi-

pien und konkreten Zielen unterschieden werden muss. 

Zudem unterscheiden sich auch die Adressaten der Ziele, 

die von den familienpolitischen Maßnahmen profi tieren. 

Insgesamt sind die familienpolitischen Ziele vielfältig 

und überschneiden sich mit denen anderer Politikfelder 

wie Wirtschaft-, Bildungs-, Gleichstellungs- und Sozial-

politik. So zeigt sich am Beispiel des Elterngeldes, wie 

eine familienpolitische Maßnahme mehrere Ziele gleich-

zeitig verfolgen kann. Um auftretende Zielkonfl ikte der 

Familienpolitik zu verhindern, ist eine Hierarchie der Zie-

le notwendig, um z.B. eine Instrumentalisierung von Fa-

milien durch demografi sche oder arbeitsmarktpolitische 

Ziele zu verhindern. 

Frank Swiaczny: 
„Demographic and Health Development in the Long 
Run“. 
In: Wolfgang Glatzer; Laura Camfield; Valerie Møller; 
Mariano Rojas (Hrsg.): Global Handbook of Quality of 
Life. Springer Science & Business Media Dordrecht 2015

Das Kapitel des Sammelbandes „Global Handbook of 

Quality of Life“ untersucht den Zusammenhang zwischen 

dem globalen demografi schen Wandel und der Verände-

rung von Gesundheitsindikatoren über den Zeitraum von 

1950 bis 2100 und greift dazu auf Daten der UN World 

Population Prospects, den UN Millennium Development 

Goal Report sowie den UNAIDS Report on the Global AIDS 

Epidemic zurück. Die Weltbevölkerung hat im Jahr 2011 

die Marke von 7 Mrd. überschritten und wird in den fol-

genden 13 Jahren um eine weitere Milliarde Menschen 

http://www.bpb.de/politik/innenpolitik/famili-
enpolitik/194572/ziele-der-familienpolitik

wachsen. Die Wachstumsgeschwindigkeit ist dabei von 

ihrem Höhepunkt in den 1980er Jahren bis heute deut-

lich zurückgegangen. Die globale Entwicklung der Welt-

bevölkerung ist in diesem Zusammenhang eng mit dem 

„Demografi schen Übergang“ verbunden, geprägt durch 

rückläufi ge Mortalität und Fertilität. Die sinkende Ferti-

lität trägt einerseits zur Begrenzung des globalen Bevöl-

kerungswachstums bei und führt gleichzeitig, mit kleine-

ren Geburtskohorten, zu einer Alterung der Bevölkerung. 

Die zunehmende Lebenserwartung bei der Geburt ist ein 

wichtiges Zeichen für die Verbesserung der Gesundheits-

bedingungen aller Altersgruppen und trägt ebenfalls zur 

Alterung der Bevölkerung bei, da sie auch die Verringe-

rung der Sterblichkeit im höheren Alter umfasst. 

Dabei sind ältere Bevölkerungen generell empfäng-

licher für Gesundheitsrisiken, z.B. aufgrund der Zunah-

me chronischer Erkrankungen. Das Kapitel beschreibt 

vor diesem Hintergrund die Entwicklung globaler Ge-

sundheitstrends anhand ausgewählter Indikatoren der 

Millennium Entwicklungsziele: Kindersterblichkeit, Müt-

tersterblichkeit, Familienplanung und HIV/AIDS. Die Ver-

änderungen der Gesundheit einer alternden Weltbe-

völkerung werden basierend auf dem Indikator „Global 

Burden of Disease“ analysiert und zeigen einen „Epide-

miologischen Wandel“ von Infektionskrankheit hin zu 

chronischen Erkrankungen als Haupttodesursachen, wo-

bei sich das Eintreten gesundheitsbedingter Beeinträch-

tigungen zunehmend in ein höheres Alter verschiebt. Die 

Untersuchung der wachsenden Lebenserwartung bei der 

Geburt zeigt schließlich bereits heute, in allen Regionen 

und bei allen Entwicklungsständen, Verbesserungen und 

eine globale Konvergenz der Gesundheitsbedingungen 

und damit auch eines zentralen Faktors der Lebensqua-

lität, auch wenn die Millennium Entwicklungsziele in vie-

len Ländern noch stets nicht vollständig umgesetzt sind.

Frank Swiaczny: 
„Migration und Umwelt“. In: Geographische Rundschau, 
April 4/2015

Bei wachsender Bevölkerungsdichte und einer Zunah-

me extremer Umweltereignisse sind die Lebensbedingun-

gen vor allem der ärmsten Bevölkerungen auf der Erde 

bedroht. Sie weisen eine hohe Verwundbarkeit auf und 

ihre Resilienz, also die Fähigkeit auf diese Veränderun-

gen zu reagieren, ist häufi g gering. Welche Rolle umwelt- 

bzw. klimabedingte Migration in diesem Kontext spielt, 
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Daten- und Methodenberichte

Andreas Ette; Lenore Sauer; Friedrich Scheller;  Dawid 
Bekalarczyk; Marcel Erlinghagen; Marcus Engler; Jan 
Schneider;  Caroline Schultz (2015): 
International Mobil. Dokumentation der Befragung von 
Auswanderern und Rückwanderern aus Deutschland. 
BiB Daten- und Methodenbericht 1/2015. Wiesbaden: 
Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung

Der Methodenbericht beschreibt detailliert die Kon-

zeption und Durchführung der Studie „International 

Mobil“, die im Jahr 2014 vom Bundesinstitut für Bevöl-

kerungsforschung (BiB) in Wiesbaden, dem Forschungs-

bereich beim Sachverständigenrat deutscher Stiftungen 

für Integration und Migration (SVR) in Berlin und dem 

Lehrstuhl „Empirische Sozialstrukturanalyse“ an der Uni-

versität Duisburg-Essen durchgeführt wurde.

Dabei wurden erstmals auf Basis von Melderegister-

stichproben ausgewählter Großstädte deutsche Aus- und 

Rückwanderer angeschrieben und zu ihren Migrations-

motiven und zu ihrer gegenwärtigen und vergangenen 

Lebenssituation befragt. Für die Studie konnten insge-

samt 1.700 Personen gewonnen werden, darunter knapp 

800 Auswanderer und rund 900 Rückwanderer. Neben 

Forschungsdesign und Stichprobenverfahren dokumen-

tiert der Bericht  das Erhebungsinstrument, den Erhe-

bungsmodus sowie den Feldverlauf der Befragung. Auf 

Grundlage der Sampling-Frame Daten sowie durch den 

http://www.bib-demografi e.de/Shared-

Docs/Publikationen/DE/Daten_Methodenbe-

richte/2015_1_international_mobil.pdf?__

blob=publicationFile&v=8

Vergleich mit der amtlichen Statistik präsentiert der Me-

thodenbericht Analysen zur Datenqualität und zur Mach-

barkeit dieses Forschungsdesigns.

Michael Mühlichen; Rembrandt D. Scholz (2015): 
Dokumentation der Aufbereitung historischer Kirchen-

buchdaten am Beispiel der Säuglingssterblichkeit in der 

Hansestadt Rostock. BiB Daten- und Methodenbericht 

2/2015. Wiesbaden: Bundesinstitut für Bevölkerungsfor-

schung

Der Daten- und Methodenbericht von Michael Müh-

lichen und Rembrandt Scholz beschäftigt sich mit his-

torischen Kirchenbuchdaten und ihrer Nutzbarkeit für 

demografi sche Analysen am Beispiel der Säuglingssterb-

lichkeit.

Der Beitrag dokumentiert die Datenaufbereitung der 

Beerdigungs- und Taufregister der Rostocker Jakobikirche 

zur Analyse der Säuglingssterblichkeit in der Hansestadt 

im 19. Jahrhundert. Neben einer ausführlichen Beschrei-

bung der digitalisierten Register sowie der Datenqualität 

und Variablenkonstruktion stellt der Beitrag eine neue 

Berufsklassifi zierung vor. Des Weiteren wird eine Zusam-

menführung der Tauf- und Beerdigungsdaten zu einem 

Ereignisdatensatz exemplarisch für den Zeitraum 1815 

bis 1829 erläutert. 

http://www.bib-demografi e.de/SharedDocs/

Publikationen/DE/Daten_Methodenberich-

te/2015_2_saeuglingssterblichkeit_rostock.

pdf?_blob=publicationFile&v=9

zeigt der Beitrag anhand des Standes der wissenschaft-

lichen Diskussion zum konzeptionellen Zusammenhang 

zwischen Migration und Umwelt. Neben den Formen um-

weltbedingter Wanderung widmet er sich auch den Vor-

aussetzungen für diese Wanderungsentscheidungen.

Dabei wird deutlich, dass es oft gerade die am stärks-

ten vom Umweltwandel Betroffenen sind, die unfähig zur 

Wanderung sind, weil sie über wenig Ressourcen und 

Handlungsoptionen verfügen. Angesichts des zu erwar-

tenden Bevölkerungswachstums und den damit verbun-

denen Klima- und Umweltrisiken muss nach überwiegen-

der Ansicht von Experten mit einem weiter wachsenden 

umweltbedingten Wanderungsdruck gerechnet werden. 

Entscheidend für deren Höhe ist nicht zuletzt die Umset-

zung der post-2015 Entwicklungsagenda, die derzeit neu 

verhandelt wird.

Bernhard Gückel, BiB

http://www.bib-demografie.de/SharedDocs/Publikationen/DE/Daten_Methodenberichte/2015_1_international_mobil.pdf?__blob=publicationFile&v=8
http://www.bib-demografie.de/SharedDocs/Publikationen/DE/Daten_Methodenberichte/2015_2_saeuglingssterblichkeit_rostock.pdf?_blob=publicationFile&v=9
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Comparative Population Studies – News

Neue wissenschaftliche Beiträge auf der CPoS-Homepage

Michael Mühlichen; Rembrandt D. Scholz; 
Gabriele Doblhammer
Soziale Unterschiede in der Säuglingssterblichkeit in 
Rostock im 19. Jahrhundert 
Eine demografische Analyse anhand von Kirchenbuch-
daten

Der Beitrag untersucht die historische Entwicklung 

der Säuglingssterblichkei in der Hansestadt Rostock und 

widmet sich im Speziellen der Frage, inwieweit sozioöko-

nomische Faktoren die Höhe der Säuglingssterblichkeit 

imfrühen 19. Jahrhundert beeinfl ussten. Es lässt sich 

für die Stadt ein im deutschlandweitenVergleich äußerst 

niedriges Säuglingssterblichkeitsniveau feststellen, be-

sonders für das erste Drittel des Jahrhunderts. Dabei 

kann ein signifi  kanter Einfl uss der berufl  ichen Schicht 

des Vaters auf die Überlebenschancen des Kindes im 

ersten Lebensjahr für das frühe 19. Jahrhundert nach-

gewiesen werden: Neugeborene von berufl ich schlech-

ter gestellten Vätern weisen ein größeres Sterberisiko 

im ersten Lebensjahr auf als die Nachkommen berufl  ich 

besser gestellter Väter. 

Als Datengrundlage dienen die Beerdigungs- und Tauf-

register der Rostocker Jakobikirche, welche weitgehend 

erhalten und zu einem großen Teil digitalisiert sind. Auf 

der Basis dieser Individualdaten wird erstmals ein Er-

eignisdatenanalysemodell im Zusammenhang mit der 

Säuglingssterblichkeit in einer deutschen Stadt im 19. 

Jahrhundert untersucht. Des Weiteren zeigt dieser Bei-

trag erstmals die Säuglingssterbewahrscheinlichkeit der 

Stadt Rostock für das gesamte 19. Jahrhundert nach Ge-

schlecht und schließt damit in zweifacher Hinsicht eine 

Forschungslücke.

Rosemarie Siebert; Joachim Singelmann
Regional Poverty and Population Response:
A Comparison of Three Regions in the United States and
Germany

Der Beitrag untersucht die Ursachen und demografi -

schen Konsequenzen von Armut in drei Regionen in den 

USA und Deutschland, die die höchsten Armutsraten auf-

weisen: das Mississippi Delta sowie Texas Borderland 

und die nordöstliche Grenzregion in Deutschland. 

Die Ergebnisse zeigen neben vielen gemeinsamen Fak-

toren für Armut in den drei Regionen auch wichtige Unter-

schiede, etwa bei der demografi schen Entwicklung. Hier 

wirken sich teilweise noch die unterschiedlichen histori-

schen Hinterlassenschaften aus.

Barbara Wawrzyniak
Der Eintritt in die nachelterliche Familienphase

Der Beitrag befasst sich mit dem Eintritt in die nachel-

terliche Familienphase, also die familiäre Situation, bei 

der alle Kinder aus dem elterlichen Haushalt ausgezogen 

sind. Zum einen wird dieser Eintritt zeitlich im Lebens-

verlauf positioniert und zum anderen das Übergangsri-

siko untersucht. Mit Hilfe von Paneldaten (3 Erhebungs-

wellen) über einen Zeitraum von 40 Jahren einer Kohorte 

ehemaliger nordrhein-westfälischer Gymnasiasten wird 

mittels eines ereignisanalytischen Verfahrens (Cox-Re-

gression) analysiert, welche Faktoren den Übergang be-

schleunigen bzw. verlangsamen. Es zeigt sich, dass die 

private Lebensbiografi e (insbesondere das Alter beim ei-

genen Auszug, das Alter bei der Geburt des ersten Kin-

des und die Kinderzahl) der Eltern einen hohen Einfl uss 

auf den Eintrittszeitpunkt besitzt, während der berufl iche 

Werdegang keinen Effekt hat. Darüber hinaus verzögern 

Söhne den Übergang, während ein Studium und eine Be-

rufstätigkeit der Kinder diesen beschleunigen.

Bernhard Gückel, BiB

http://www.comparativepopulationstudies.de
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Buch im Blickpunkt

Can M. Aybek; Johannes Huinink; Raya Muttarak (Hrsg.): 
Spatial Mobility, Migration, and Living Arrangements

Das Buch:
Can M. Aybek; Johannes Huinink; 
Raya Muttarak (Hrsg.):
Spatial Mobility, Migration, and 
Living Arrangements
Springer Publications Cham 2015
ISBN 978-3-319-10020-3
eISBN 978-3-319-10021-0
DOI 10.1007/978-3-319-10021-0

Die Zahl der Menschen, die in ihrem Leben mit räum-
licher Mobilität konfrontiert wurden, ist in den letzten 
Jahren kontinuierlich angewachsen. Gleichzeitig wird 
ein Anstieg internationaler Migrationsströme konsta-
tiert. Diese Entwicklung hat Folgen für die Betroffenen 
und ihren Lebensverlauf. Der von Aybek, Huinink und 
Muttarak neu herausgegebene Band stellt 
daher aus unterschiedlichen soziologisch-
demografischen Perspektiven die Frage, 
wie sich verschiedene Typen räumlicher 
Mobilität und internationaler Migration 
auf (transnationale) Partnerschaften, die 
Familie und auf Lebensformen auswirken.  

Im Einleitungskapitel geben die Heraus-

geber zunächst einen Überblick über den 

Forschungsstand zu räumlicher Mobilität 

und deren Funktion. Sie präsentieren einen 

konzeptuellen Rahmen, in den die Beiträ-

ge eingebettet sind, die in erster Linie die 

Wechselbeziehung zwischen unterschied-

lichen Formen der Mobilität/Migration und 

ihre Folgen für die Familie, Partnerschaft 

und Lebensformen untersuchen. Demnach 

hat räumliche Mobilität in erster Linie zwei 

hauptsächliche Funktionen, die zum Teil 

gleichzeitig auftreten, aber aus Gründen 

der Systematisierung separat voneinander 

betrachtet werden sollten: Distanzen zu 

überbrücken und die Lebensbedingungen 

zu verbessern. Darüber hinaus wird angenommen, dass 

räumliche Mobilität in einer Wechselbeziehung zur Dyna-

mik der Familienentwicklung steht – und zwar sowohl in 

positiver als auch in negativer Hinsicht. 

Internationale Migration und Partnerwahl
Eröffnet wird der in drei Hauptteile gegliederte Band 

mit der Analyse des Zusammenhangs zwischen der Part-

nerwahl, dem Aufbau von Paarbeziehungen bzw. ei-

ner Familiengründung und der Migration. Dabei unter-

suchen zunächst Can M. Aybek, Gaby Straßburger und 

Ilknur Yüksel-Kaptanoglu den Aufbauprozess von Paar-

beziehungen in einem transnationalen Kontext. Sie grei-

fen dabei auf Interviews zurück, die sie mit Paaren durch-

geführt haben, von denen am Beginn ihrer Beziehung ein 

Partner in der Türkei und der andere in Deutschland leb-

te. Ihre Analysen zeigen, welche Risiken und Belastun-

gen für beide Partner in transnationalen 

Partnerschaften existieren und mit wel-

chen Bewältigungsstrategien diese Paa-

re potenziellen Stressfaktoren begegnen. 

Damit tragen sie zu einem besseren Ver-

ständnis der Mechanismen der Partner-

wahl und der Prozesse der Paarformierung 

in einem transnationalen Kontext bei.

Welchen Einfl uss die Familie auf die 

Partnerwahl der zweiten Generation von 

Migranten hat, belegt Ceren Topgül am 

Beispiel von Frauen türkischer Herkunft in 

der Schweiz. Sie zeigt, dass sich die Part-

nerpräferenzen von in der Schweiz sozia-

lisierten Türkinnen von denen ihrer Fami-

lie unterscheiden. Sie geraten dann unter 

familiären Druck, wenn sie sich für Part-

ner entscheiden, die aus Sicht der Fami-

lie die interne Kohäsion und Homogenität 

ihrer ethnischen Gruppe gefährden. Wie 

der Einfl uss der Familie auf die Partner-

wahl im Hinblick auf den Partner wirkt und 

wie unterschiedlich dabei die Erfahrungen 

der jungen Frauen sind, illustriert ihr Beitrag. Deutlich 

wird, dass es seitens der Familien eine Vielzahl von We-

gen gibt, die Partnerwahl zu beeinfl ussen. Zudem zeigt 

sich auch, dass sich die Einstellungen der länger in der 

Schweiz lebenden türkischen Familien vor dem Hinter-

grund sozialer Wandlungsprozesse im Laufe der Zeit ver-

ändert haben – und damit auch der Blick auf die Wahl 

des gewünschten Partners.

Die Auswirkungen der Mobilität auf Familiengrün-

dungsereignisse im Lebensverlauf untersucht David 
Glowsky am Beispiel der Fertilität von Heiratsmigrantin-
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nen aus Osteuropa und Südostasien, die mit deutschen 

Männern verheiratet sind . Er argumentiert, dass die Hei-

ratsmigration eine legale Option für Frauen aus armen 

Ländern ist, um durch die Heirat mit einem deutschen 

Mann ökonomische Sicherheit zu erlangen. Damit dient 

Mobilität in erster Linie dem Ziel, die eigenen Lebensum-

stände zu verbessern. Im Hinblick auf die Fertilität stellt 

er fest, dass diese Paare allerdings weitaus öfter kinder-

los bleiben als deutsche Paare. Somit kann der Wechsel 

in eine neue Umgebung negative Konsequenzen für eine 

Familiengründung haben. Zudem widerlegen die Ergeb-

nisse, dass ein stärkerer Zustrom von Heiratsmigrantin-

nen zu einer Zunahme der Fertilitätsraten in Deutschland 

führen könnte. Vielmehr ist hier das Gegenteil der Fall.

Berufsbedingte Mobilität und die Folgen für die Familie
Wie sich unterschiedliche Formen berufsbedingter 

Mobilität auf die Qualität der Partnerschaft, die Bezie-

hungsstabilität und das Familienleben auswirken, ist das 

Thema im zweiten Teil des Bandes. Gil Viry und Stépha-
nie Vincent-Geslin gehen der Frage nach, unter welchen 

sozioökonomischen und mobilitätsbezogenen Bedin-

gungen intensives Pendeln von Betroffenen als positiv 

besetzter Lebensstil akzeptiert werden kann. Eine zen-

trale Rolle spielt dabei das Konzept der „motility“. Es 

postuliert, dass die vorhandene physische und materi-

elle Kapazität mobil leben zu können, darüber entschei-

det, wie Betroffene mit dem Thema umgehen. Demnach 

betrachten zum Beispiel besonders diejenigen räumli-

che Mobilität unter negativen Vorzeichen, die fernpen-

deln und zugleich mit einer schwach ausgebauten Ver-

kehrsinfrastruktur konfrontiert sind. Diejenigen, die dazu 

in der Lage sind, ihr soziales Leben rund um die Mobili-

tät auszurichten und über variable Verkehrsmöglichkei-

ten verfügen, werden den Autoren zufolge Mobilität po-

sitiv sehen und in ihr Leben einbauen. Dies gilt vor allem 

für Männer mit einer höherqualifi zierten, gut bezahlten 

Tätigkeit, die oft von zu Hause weg sind und die Mobili-

tät als integrierten Teil ihrer langfristigen Karriereziele be-

trachten.  

Dabei stellt sich die Frage, wie sich die gewählte Form 

der Mobilität auf die Qualität einer Partnerschaft aus-

wirkt. Michael Feldhaus und Monika Schlegel belegen 

in ihrem Beitrag, dass Mobilität als ein Werkzeug die-

nen kann, um Distanzen zu überbrücken – sowohl zwi-

schen den Partnern als auch zwischen dem Zuhause und 

dem Arbeitsplatz. Ihre Ergebnisse belegen, dass es im 

Hinblick auf die Zufriedenheit in einer Partnerschaft ent-

scheidend ist, ob die Partner zusammenleben oder nicht. 

So sind Männer, die in einer Fernbeziehung leben, un-

zufriedener mit ihrer Partnerschaft, während die Pend-

ler eine höhere Zufriedenheit aufweisen im Vergleich zu 

nichtmobilen Männern.

Welche Folgen berufsbezogene Mobilität für die Stabi-

lität der Partnerschaft von verheirateten und nichtverhei-

rateten Paaren hat, ist das Thema von Stefanie Kley. Die 

Ergebnisse variieren je nach Geschlecht: So gefährdet 

das Fernpendeln zwischen Wohnort und Arbeitsplatz das 

Trennungsrisiko besonders bei den pendelnden Frauen, 

wobei das Fernpendeln allerdings nicht generell zu ei-

ner Gefahr für Paare wird. Wie sich das Fernpendeln auf 

die Beziehung auswirkt, ist nicht zuletzt auch eine Sache 

der Einstellungen zu den gleichberechtigten Geschlech-

terrollen beider Partner. Dazu zeigen sich deutliche Un-

terschiede zwischen Ost- und Westdeutschland: So ist 

für ostdeutsche Frauen, die fernpendeln, das Risiko ei-

ner Trennung höher als für Westdeutsche. Damit kann be-

rufsbedingtes Fernpendeln negative Konsequenzen für 

Paare haben – allerdings in erster Linie für die Frauen.

Räumliche Mobilität und ihr Einfluss auf Lebensformen
Der dritte Teil widmet sich der Beziehung zwischen 

räumlicher Mobilität und den Lebensformen in spezifi -

schen Phasen des Lebensverlaufs von Individuen. Dazu 

vergleichen Bruno Arpino, Raya Muttarak und Agnese 
Vitali die Wohn- und Lebensformen junger Immigranten 

gleicher Herkunftsländer  in Spanien und den Vereinig-

ten Staaten  mit denen der einheimischen Bevölkerung. 

Im Fokus stehen also die Lebensformen beim Über-

gang in das Erwachsenenalter – beispielsweise ob 18- 

bis 35-Jährige alleine leben, mit ihren Eltern oder mit ei-

nem (Ehe-)Partner. Die Ergebnisse ihrer Analysen zeigen, 

dass es starke Ähnlichkeiten in den Mustern der Wohn- 

und Lebensformen zwischen den Immigranten und den 

einheimischen Bewohnern des Ziellandes gibt. Dabei 

scheint vor allem das Alter bei der Migration und die Her-

kunftsregion eine wichtige Rolle zu spielen. 

In ihrem Beitrag betrachtet Therese Lützelberger 
ebenfalls Übergänge in einer frühen Phase des Lebens-

laufs bei Studierenden in Italien und Deutschland. Wäh-

rend in Italien ein großer Anteil der Studierenden noch 

bei den Eltern wohnt, lebt in Deutschland die Mehrheit 



32
   Bevölkerungsforschung Aktuell 2 • 2015

Neue Literatur•
nicht mehr im Elternhaus. Warum nehmen Studierende 

in Deutschland ein teures Leben außerhalb des Eltern-

hauses in Kauf und riskieren somit fi nanzielle Nachteile 

im Vergleich zu ihren italienischen Kollegen? Neben his-

torischen Entwicklungen in beiden Gesellschaften spielt 

in Deutschland vor allem  die bessere Positionierung  auf 

dem Arbeitsmarkt eine Rolle für den Wunsch nach resi-

denzieller Unabhängigkeit. Aus den Antworten wird näm-

lich deutlich, dass die Befragten in Deutschland räumli-

che Mobilität als eine Möglichkeit zur Verbesserung ihrer 

Qualifi kation und damit  Wettbewerbsfähigkeit auf dem 

Arbeitsmarkt sehen. In Italien hingegen wird angenom-

men, dass der Einstieg in das Erwerbsleben weitgehend 

durch etablierte Familiennetzwerke reguliert wird.  

Wie schaffen es Eltern und Kinder nach ihrer Trennung 

räumliche Distanzen zu überwinden, um weiterhin enge 

Bindungen zueinander zu haben? Wie gehen getrennte 

Familien mit multilokalen Lebensbedingungen um? Die-

sen Fragen geht Michaela Schier nach und zeigt, dass 

nach Trennungen bzw. Scheidungen die räumliche Mobi-

lität der Familie zunimmt. Im Rahmen dieser räumlichen 

und zeitlichen Arrangements übernehmen besonders die 

Kinder eine aktive Rolle, die als kompetente soziale Ak-

teure mobil werden, um so die veränderte Situation zu 

bewältigen und die Qualität des Kontakts zu ihren Eltern 

zu sichern. Im Gegensatz zu Studien, die von einer nega-

tiven Wirkung dieser Entwicklung auf die Kinder ausge-

hen, betont der Beitrag, dass diese Lebenssituation für 

die Kinder durchaus auch positive Effekte haben kann.

Umzugsmobilität in der zweiten Lebenshälfte 
Warum wechseln ältere Menschen im Ruhestandsal-

ter ihren Wohnort? Mit der residenziellen Mobilität in der 

zweiten Lebenshälfte beschäftigen sich Nadja Milews-
ki und Anett Loth im letzten Beitrag des Bandes am Bei-

spiel älterer Menschen in Deutschland im Alter zwischen 

50 und 90 im Zeitraum von 1992 bis 2010. Sie weisen 

darauf hin, dass mit dem Eintritt in den Ruhestand zu-

gleich auch ein Anstieg der Umzugsmobilität bei vie-

len Älteren erfolgt. Hinzu kommen weitere Faktoren wie 

das Scheitern der Beziehung, der Tod eines Ehepartners 

oder eine neue Partnerschaft, die die Bereitschaft umzu-

ziehen fördern. Insgesamt, so das Resümee, zeigen die 

Analysen, dass die Periode des Ruhestands durch einen 

hohen Grad von Umzugsmobilität der Älteren gekenn-

zeichnet ist. 

Fazit: Räumliche Mobilität und Migration haben Konse-
quenzen für den Lebensverlauf und das Familienleben

Auch wenn die berichteten Ergebnisse zum Einfl uss 

von räumlicher Mobilität auf das Familienleben und die 

Lebensverläufe in den einzelnen Beiträgen zunächst ein-

mal auf bestimmte Länder und Regionen begrenzt sind, 

so lässt sich dennoch festhalten, dass die  aufgezeigten 

Muster und Zusammenhänge auch für viele andere Län-

der relevant sind. Die grundsätzlichen Funktionen räum-

licher Mobilität bzw. Migration – zum einen die Überbrü-

ckung von Distanzen und zum anderen die Verbesserung 

der Lebensbedingungen – spielen in unterschiedlicher 

Weise in allen Beiträgen eine Rolle. Die Beiträge des Ban-

des führen auf eindrucksvolle Art vor Augen, dass räumli-

che Mobilität bzw. Migration Folgen für die Partnerschaft, 

das  Familienleben und den Lebensverlauf in vielerlei 

Hinsichten hat – und zwar sowohl im positiven als auch 

negativen Sinne. 

Die Forschungsbeiträge im Band greifen größtenteils 

auf Datenmaterial zurück, das spezifi sch zur Erforschung 

des Einfl usses von räumlicher Mobilität auf Lebensver-

läufe erhoben worden ist, und die aufgezeigten Ergebnis-

se veranschaulichen die potenziellen Konsequenzen der 

Mobilität für Lebensverläufe in modernen Gesellschaf-

ten auf eine eindrucksvolle Weise. Zugleich weisen die 

Beiträge auch auf noch vorhandene Forschungslücken 

in den jeweiligen Themenbereichen hin. Im Zuge weiter 

steigender Mobilitätstendenzen und Migrationsbewe-

gungen wird das Thema daher auch in Zukunft die sozi-

alwissenschaftliche Forschung in hohem Maße beschäf-

tigen.

Bernhard Gückel, BiB
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Mit unterschiedlichen As-

pekten von Trennung und 

Scheidung befassen sich 

die ersten beiden Beiträge 

des Heftes: 

Der erste Forschungsarti-

kel widmet sich dem Zusam-

menhang zwischen der Mul-

tilokalität von Kindern nach 

der Trennung und Schei-

dung ihrer Eltern und der 

Entfernung zwischen den 

beiden dadurch entstande-

nen Wohnorten (Schier/Hubert).

Im zweiten Beitrag wird untersucht, inwieweit sich die 

Trennung der Eltern auf die Depressivität von Jugendli-

chen auswirkt (Feldhaus/Timm).

Die beiden darauffolgenden Studien beleuchten As-

pekte der Vereinbarkeit von Familie und Beruf:

Eine Studie geht der Frage nach, inwiefern und aus 

welchen Gründen bereits während des Bezuges von El-

terngeld eine Teilzeiterwerbstätigkeit ausgeübt wird 

(Schreyer), während die andere Entscheidungsprozesse 

über den jeweiligen Erwerbsumfang in einem Haushalt 

zusammenlebender Partner untersucht (Frodermann).

In einem Forschungsbeitrag aus der Klinischen Psy-

chologie wird schließlich das dyadische Coping bei ver-

schiedenen Liebesstilen analysiert (Gagliardi/Boden-

mann/Heinrichs).

Die Beiträge:

• Michaela Schier & Sandra Hubert

Alles eine Frage der Opportunität, oder nicht? Mul-

tilokalität und Wohnentfernung nach Trennung und 

Scheidung

• Michael Feldhaus & Andreas Timm

Der Einfl uss der elterlichen Trennung im Jugendalter 

auf die Depressivität von Jugendlichen

• Jessica Schreyer 

Teilzeiterwerbsarbeit während des Bezugs von Eltern-

geld

• Corinna Frodermann

Wer arbeitet wie viel? Entscheidungen über den Er-

werbsumfang im Partnerschaftskontext

• Simona Gagliardi, Guy Bodenmann & Nina Heinrichs

Dyadisches Coping und Partnerschaftszufriedenheit 

bei verschiedenen Liebesstilen
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